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In der Höhle des Löwen

Die blonde Bestie Justine Cavallo hatte mit ihrer Existenz abgeschlossen!

Zu stark war das riesige schwarze Skelett mit der Sense, das sie nach einem kleinen Anfangserfolg unterschätzt hatte. All ihre Schnelligkeit hatte ihr nichts genutzt. Jetzt lag sie am Boden und hatte es auch nicht geschafft, aus dem Schlagbereich der mörderischen Waffe zu gelangen. Der Schwarze Tod stand auf der Siegerstraße…


Die Klinge fegte auf sie zu. Perfekt geführt. Sie konnte in die Höhe springen, sich auch wegrollen oder was immer versuchen, die Waffe würde sie treffen und vernichten.

Sie würde durch ihren Körper schneiden und ihn in zwei Teile trennen. Das alles schoss der Cavallo in Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf, und sie musste auch zugeben, dass sie sich noch nie so hilflos gefühlt hatte.

Plötzlich war der Schatten da!

Nicht der der Sense. Etwas anderes fegte heran und griff blitzschnell zu.

Ihre Haare wurden ebenso in die Höhe gerissen wie sie. Jemand schleuderte Justine zur Seite hinweg, ließ sie aber nicht wieder fallen, sondern riss sie in die Höhe.

Das Rauschen in ihrer Nähe erschreckte sie, aber die verdammte Waffe traf nicht. Hautnah verfehlte die Klinge ihren Körper, während sie über sich das heftige Flattern von Schwingen vernahm und sie dabei immer höher gezerrt wurde.

Die blonden Haare waren so dicht und stark wie eine Stahltrosse.

Sie rissen nicht, und Justine verspürte auch keine Schmerzen. Nur der Wind fegte durch ihr Gesicht, aber dieses Geräusch wurde bald von einem anderen abgelöst.

Über sich hörte sie das Lachen. Und dieses Lachen kannte sie. So lachte nur Will Mallmann, alias Dracula II. Jetzt war ihr klar, wer sie gerettet hatte.

Mallmann jagte mit ihr noch höher in den dunklen Himmel der Vampirwelt. Da Justines Kopf nach oben gerissen wurde, schaffte sie es nicht, einen Blick in die Tiefe zu werfen. Sie wollte sehen, wie der Schwarze Tod reagierte, denn eine Verfolgung war für ihn kein großes Problem.

Mallmann gab ihr nicht die Chance. Er riss und zerrte sie mit. Seine mächtigen Schwingen bewegten sich auf und ab. Zwischen ihnen sah sie sein Gesicht und auch den Körper. Das D auf der Stirn, das blutrot glühte, das verzerrte Grinsen, und wieder hörte sie sein Lachen. Jetzt klang es in ihren Ohren wie die beste Musik.

Justine wusste nicht, ob sie einen Schock erlitten hatte. Sie war eine Blutsaugerin und kein Mensch, auch wenn sie so aussah, aber es gab keine Gefahr mehr. Sie musste nicht um ihr Leben fürchten, zumindest nicht sofort, und nur das allein zählte.

Er flog mit ihr weiter. Vom Schwarzen Tod war nichts zu sehen, und auch seine Helfer, die Vampirmonster, die in dieser Welt so schrecklich aufgeräumt hatten, hielten sich zurück. Sie waren stärker als die alten Vampire, die hier lebten und nach Blut dürsteten.

Vor Justines Augen waren die bleichen, ausgemergelten Körper zerrissen worden. Die Vampirwelt war nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. Schon jetzt nicht mehr. Und es würde weitergehen, da war sich Justine sicher.

Nur das Rauschen der Luft war zu hören, als Mallmann mit ihr seine Kreise flog. Wie eine Fliege hatte er sie vom Boden aufgefischt und hatte ihr somit bewiesen, wer in dieser Welt wirklich das Sagen hatte.

Justine hatte sich im Geheimen ausgerechnet, die Vampirwelt übernehmen zu können. Als Herrscherin hätte sie hier einen idealen Rückzugsort gehabt, aber das war nicht mehr möglich. Diese Gedanken verschwanden aus ihrem Kopf, als hätte der Flugwind sie weggeweht.

Dann merkte sie, dass sie sanken. Sie verloren an Höhe und sackten langsam in die Tiefe. Mallmann veränderte den Griff nicht. Er hielt ihre Haare nach wie vor fest. Erst als sie dicht über den dunklen Boden hinwegflogen, ließ er sie los.

Die Cavallo fiel nach unten, prallte auf und lief wie ein gelandeter Fallschirmspringer vor, ehe sie stoppte.

Geschafft!

Aber auch in Sicherheit?

Justine drehte sich auf der Stelle, um sich zu orientieren. Was sie sah, kam ihr bekannt vor, und sie war froh, sich an diesem Ort aufhalten zu können.

Die schnelle Drehung!

Da war die Hütte. Das dunkle Haus. Der Zugang zu anderen Welten. Perfekt.

Sie begann zu lachen. Das musste einfach raus. Justine konnte nicht anders. Ihr Vampirdasein war gerettet, sie konnte aufatmen, obwohl sie selbst nicht zu atmen brauchte, aber das war ihr egal.

Dafür drang aus ihrem Mund ein erleichtertes Zischen, und sie hatte das Gefühl, wegzuschweben.

Mallmann kümmerte sich nicht um sie. Er stand da und hatte sich wieder zurück in einen Menschen verwandelt, obwohl er dies nicht war, sondern ein gefährlicher Blutsauger in menschlicher Gestalt.

Auf der Stirn glühte weiterhin der Buchstabe, das D, das ihn als Nachfolger des echten Dracula auswies.

Er sagte kein Wort.

Beide schauten sich an, und als Justine die Gesichtszüge des Vampirs musterte, verschwand das erleichterte Grinsen aus ihrem Gesicht, denn Mallmann starrte sie kalt an.

»Was ist?«, fragte sie.

»Du bist gerade noch mal davongekommen.«

»Und?«

»Ich meine nur. Dankbar brauchst du mir nicht zu sein, Justine. Ich habe es nicht nur deinetwegen getan. Ich will nicht, dass der Schwarze Tod hier die Oberhand bekommt. Aber du hast gesehen, wie gefährlich er ist. Du kannst ihn nicht stoppen, ich werde es nicht können, denn er beherrscht seine Sense perfekt. Er hätte dich töten können. Ich habe es verhindert, aber es war erst der Anfang.«

Diese sehr realistischen Worte ließen bei Justine die Euphorie schwinden. Sie reagierte sehr menschlich und wich seinem Blick aus.

»Was können wir denn machen?«

»Kämpfen.«

Auch das war ihr klar. Nur war sie verunsichert. Sie hoffte darauf, dass Mallmann sich einen Plan zurechtgelegt hatte, doch danach fragen konnte sie ihn nicht. Er drehte sich um und schritt auf die Hütte zu, deren Tür er aufriss.

Ohne ein Wort zu sagen, verschwand er im Haus. Justine folgte ihm noch nicht. Sie blickte sich erst in der Nähe um, denn sie wusste, dass es den Schwarzen Tod noch gab, und der würde nicht so leicht aufgeben. Er war derjenige, der hier herrschen wollte. Eine Basis hatte er dafür geschaffen, denn die Helfer der beiden Blutsauger waren getötet worden. Justine glaubte nicht, dass sie noch welche von ihnen finden würde, und wenn, dann nur ganz wenige.

Sie musste schon sehr genau hinschauen, um das erkennen zu können, was sich am Himmel tat. Er sah zuerst blank aus, aber das stimmte nicht ganz. Wenn sie sich genauer konzentrierte, sah sie schon die schwachen Bewegungen. Nur der Schwarze Tod selbst geriet nicht in ihr Blickfeld. Er hatte sich verkrochen und die Deckung ausgenutzt, die ihm blieb.

Mit langsamen Schritten ging sie auf die Hütte zu und betrat sie.

Dracula II drehte ihr den Rücken zu. Er stand so, dass er den rätselhaften Spiegel betrachten konnte, der zugleich der Zutritt in andere Welten ermöglichte.

An seinem Körper bewegte sich nichts. Der Mann schien zu Stein geworden zu sein. Was er dort sah, war nicht zu erkennen. Er wirkte wie eine Person, die sich über bestimmte Dinge Gedanken machte. Deshalb wollte Justine ihn nicht stören und so lange warten, bis er das Wort ergriff.

Das passierte sehr bald. »Wir müssen umdenken, Justine.«

Sie war überrascht, das zu hören. »Wie meinst du das genau?«

»Das will ich dir sagen. Wir schaffen es nicht. Nicht wir beide, Justine.«

»Und was hast du dir gedacht?«

Sehr gemächlich drehte sich Will Mallmann um. Dann schaute er sie an. »Es gibt jemanden, den man als den Erzfeind des Schwarzen Tods ansehen kann.«

»John Sinclair!«

»Genau der.«

Justine begriff, was Mallmann meinte. Trotzdem fragte sie nach.

»Du willst ihn um Hilfe bitten?«

»Ja, das will ich.«

Sie konnte ihr Lachen nicht zurückhalten. »Aber das ist nicht möglich. Er wird nicht einschlagen. Nein, das glaube ich nicht. Er wird seinen eigenen Weg gehen wollen. Erinnere dich daran, dass wir ihn hier in diese Welt geholt haben. Wie wir mit ihm sprachen, wie wir ihm klar machen wollten, was passiert und…«

»Jetzt ist es passiert. Damals stand das Ereignis kurz bevor. Die Dinge haben sich verändert. Der Schwarze Tod ist da, und das müssen wir einfach beachten.«

Justine wollte dagegen sprechen. Sie dachte daran, wie sehr sich Sinclair gewehrt hatte, mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber sie sah auch ein, dass er Recht haben könnte.

Dracula II sprach weiter. »Sinclair würde sich sogar mit dem Teufel persönlich verbünden, wenn es ihm dadurch gelingt, den Schwarzen Tod erneut zu vernichten und ihn für alle Zeiten zurückzuschlagen. So gut kenne ich ihn.«

»Ja, du kennst ihn besser. Und wie wirst du es anstellen?«

»Wir gehen zu ihm.« Mallmann deutete auf den Spiegel, den Zutritt zur anderen Welt. »Wir werden ihm einen Besuch abstatten und ihm erklären, was passiert ist. Dass der Schwarze Tod versucht, unsere Welt zu übernehmen und dass es erst der Anfang sein wird, denn wie ich ihn kenne, wird er seine Macht vergrößern wollen, um schließlich der Herrscher über alles zu sein. So weit darf es nicht kommen. Dagegen müssen wir uns stellen.«

Justine sagte nichts. Sie dachte nach, und dann drehte sie sich um. Sie ging bis zur Türschwelle, blieb dort stehen und schaute noch einmal zurück in ihre Welt.

Düster war sie. Nicht schwarz, denn hinter dem dunklen Grau schimmerte noch das Licht.

Aber sie sah noch mehr. Die Entfernung war nicht zu schätzen, doch schräg über ihr malte sich ein gewaltiges Skelett ab, dessen dunkle Knochen etwas grünlich schimmerten.

Und sie sah die Sense. Das große schimmernde Blatt, das schon einer Spiegelscherbe gleich kam.

Justine dachte daran, wie nahe sie daran gewesen war, vernichtet zu werden, und diese Tatsache festigte ihren Entschluss. Sie drehte sich wieder um und betrat die Hütte.

Mallmann schaute sie jetzt an. »Hast du dich entschlossen?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Ich mache mit!«

Dracula II nickte. »Es ist das Beste, was dir hat einfallen können, Justine. Die großen Zeiten sind erst mal gestoppt. Ich aber möchte sie wieder zurückhaben.«

Die blonde Bestie, die plötzlich einen wahnsinnigen Blutdurst verspürte, verzog trotzdem die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Hoffentlich ist auch Sinclair vernünftig.«

»Das muss er. Ich kenne ihn. Außerdem wird ihm nichts anderes übrig bleiben.«

Für Mallmann war die Sache erledigt. Er drehte sich um und ging mit eiligen Schritten auf den Spiegel zu.

Die Cavallo hatte Mühe, ihm zu folgen. Außerdem verstärkte sich die Gier nach Blut. Sie zerrte die Lippen auseinander und zeigte ihre spitzen Vampirhauer, obwohl niemand in der Nähe war, dem sie die Zähne in den Hals hätte schlagen können.

Mallmann ging auf den Spiegel zu. Er brauchte nur die Hand auszustrecken und war verschwunden.

Wenig später gab es auch Justine Cavallo nicht mehr. Trotzdem war die Vampirwelt nicht verlassen, denn im Hintergrund lauerte der Schwarze Tod…

***

Shao und Suko blickten mich an. Sie sahen gespannt aus, und erst mein schwaches Lächeln sorgte für eine leichte Entspannung.

»Bei den Conollys ist alles in Ordnung«, meldete ich, »sofern man davon in dieser Lage sprechen kann.«

Shao nickte. »Wäre aber trotzdem schön, wenn alles normal liefe. Das ist vorbei. Es gibt Lady Sarah nicht mehr. Das Gefüge hat einen Riss bekommen.«

Es stimmte. Aber was sollten wir machen? Wir konnten das Schicksal oder die andere Seite nicht beeinflussen. Sie ging ihre eigenen Wege. Ich hatte mit Bill Conolly telefoniert und mit ihm über den Tod der Sarah Goldwyn gesprochen. Dabei hatte mich mein Freund kundig gemacht, so wusste ich darüber Bescheid, was mit seinem Sohn Johnny passiert war. Allmählich kam ich zu der Überzeugung, dass wir eine Art von Generalangriff erlebten. Der Schwarze Tod und seine Vasallen hatten sich entschlossen, auf breiter Linie zuzuschlagen. Ich war fest davon überzeugt, dass er dahinter steckte, und er hatte sich einen starken Helfer besorgt, den Grusel-Star Vincent van Akkeren, der schon in der Hölle geschmiedet worden war und mit aller Macht versucht hatte, Anführer der Templer zu werden, wobei er sich dem Dämon Baphomet angedient hatte.

Jetzt stand er auf der Seite des Schwarzen Tods. Die Frage, welcher der beiden Dämonen stärker war, stellte ich mir erst gar nicht, doch das ursprüngliche Ziel, Chef der Templer zu werden, hatte er sicherlich nicht vergessen. Möglicherweise mit Hilfe des Schwarzen Tods, der ihn aus der Verbannung geholt hatte.

Für uns war es zudem schlimm, dass wir zur Untätigkeit verdammt waren. Wir konnten wirklich nichts tun. Es gab keinen Punkt, der sich als Ansatz eignete. So blieben wir verloren inmitten einer Wüste, aus der wir keinen Ausweg fanden.

»Die einzigen Spuren sind die vernichteten Monster«, erklärte ich. »Wir werden sie untersuchen lassen. Ich nehme an, dass unsere Spezialisten etwas herausfinden. Zudem muss man davon ausgehen, dass es sich nicht um dämonische Wesen handelt. Ich kann mir vorstellen, dass sie einer Genwerkstatt entstammen und sich der Schwarze Tod dort bedient hat.«

Widerspruch erntete ich nicht. Suko brütete vor sich hin und suchte nach einem klärenden Gedanken. Shao erging es nicht anders. Sie saß auf der Couch und hielt ihre Teetasse in der Hand, den Blick dabei ins Leere gerichtet.

»Er wird große Pläne haben«, sagte Suko. »Aber er wird sie zurückstellen müssen. Er wird zuerst versuchen, seine Widersacher aus dem Weg zu räumen. Das sind wir nun mal.«

»Lady Sarah gehörte nicht dazu.«

»Stimmt. Aber damit hat er uns treffen können. Sie war das schwächste Glied in der Kette.«

»Und er hat seine kleinen Bestien zu Glenda Perkins geschickt.«

»Nur als Beobachter«, sagte mein Freund.

»Für mich ist sie auch ein schwaches Glied.«

»Willst du sie anrufen und dich erkundigen…«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das will ich mal dahingestellt sein lassen. Mancher Anruf, der beruhigend gemeint ist, kann das Gegenteil erzeugen.« Ich trank einen Schluck Tee. Dann sprach ich weiter. »Es kann natürlich sein, dass van Akkeren oder der Schwarze Tod zunächst die erste Welle geschickt hat. Dass er jetzt eine Pause einlegt, um sich zu regenerieren. Möglich ist alles, und ich werde…«

»Sorry, John, mir ist da gerade ein Gedanke gekommen«, unterbrach Shao.

»Welcher denn?«

Sie saß unbeweglich und schaute nach vorn. Auf ihrer Stirn hatte sich eine nachdenkliche Falte gebildet. Wir schauten sie gespannt an und unterbrachen sie nicht in ihren Überlegungen.

»Mir ist da ein Gedanke gekommen«, sagte sie und hob einen Zeigefinger. »Es kann durchaus sein, dass er nicht nur uns aus dem Weg schaffen will. Der Schwarze Tod hat noch andere Pläne.«

»Bestimmt«, sagte ich.

»Lass mich ausreden, John. Ich gehe davon aus, dass wir nicht seine einzigen Feinde sind. Ich will auch konkret werden.« Jetzt schaute sie mich dabei an. »Kurz vor seiner Rückkehr, John, hat man dich in die Vampirwelt gelockt. Stimmt’s?«

»Klar. Daran erinnere ich mich gut. Ich habe mich dort wie ein Gefangener gefühlt.«

»Aber man hat dich dort nicht gefangen gehalten, sondern gewarnt vor ihm. Mallmann und die Cavallo.«

»Genau.«

»Auch sie haben versucht, ihn zu stoppen. Sie sind ebenfalls Feinde des Schwarzen Tods, und das weiß er genau. Mit anderen Worten, der Schwarze Tod wird ebenfalls versuchen, Mallmann und die Cavallo zu töten. Er muss sie vernichten. Sie sind seine Feinde. Und bei Feinden spielt es keine Rolle, woher sie kommen. Das können schwarzmagische sein, aber auch normale Menschen wie wir.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach, John. Ich könnte mir vorstellen, dass bei diesem Angriff nicht nur wir gemeint sind, sondern auch unsere Feinde, eben Mallmann und Justine Cavallo.«

Sie hatte alles gesagt und fügte noch ein Nicken hinzu.

Suko und ich schauten uns an. Allmählich sickerte auch in meinen Kopf hinein, was Shao gemeint hatte. Und ich musste zugeben, dass sie sich nicht zu weit von der Wirklichkeit entfernt hatte.

Es stimmte ja. Ich war in die Vampirwelt geholt worden. Dort hatten mich Mallmann und Justine Cavallo vor einer Rückkehr des Schwarzen Tods gewarnt. Sie hatten mir sogar einen Kompromiss angeboten. Hilfe. Ein Zusammentun. Dass wir gemeinsam gegen dieses verfluchte Monstrum angingen.[1]

Ich hatte mich geweigert. Es ging mir einfach gegen den Strich, mich mit diesen beiden Blutsaugern zu verbünden. Wir standen auf zu verschiedenen Seiten, und es war zudem nicht meine Art, den Teufel mit dem berühmten Beelzebub auszustreiben.

Ich gab Shao zunächst keine Antwort, weil ich erst nachdenken musste. Es war nicht einfach für mich, über den eigenen Schatten zu springen. Doch als Mensch muss man auch Fehler zugeben können, und jetzt sah ich ein, Fehler begangen zu haben. Deshalb stimmte ich Shao zu.

»Ja, wenn ich es im Nachhinein sehe, muss oder kann das wohl so sein. Ich habe einen Fehler begangen und hätte nicht so stur sein sollen. Ich hätte mich darauf einlassen müssen. Wir haben trotzdem gemeinsam versucht, eine Rückkehr zu verhindern. Es ist uns nicht gelungen. Der Schwarze Tod war letztendlich stärker.«

»Und jetzt haben wir die Folgen zu tragen«, sagte Shao, »wobei das kein Vorwurf gegen dich sein soll.«

»Das habe ich auch nicht so angesehen.«

»Gut.«

»Nur hat uns das nicht weitergebracht«, fasste Suko zusammen.

»Wir wissen keinen Weg. Wir stehen hier vor dem Nichts. Wir warten auf die nächste Attacke des Schwarzen Tods, und sowohl Mallmann als auch Justine Cavallo haben sich ebenfalls nicht gemeldet.«

»Glaubst du denn, dass sie bereits mit dem Schwarzen Tod in Kontakt gekommen sind?«, fragte ich.

»Dem traue ich alles zu.« Wieder trank ich Tee, der mittlerweile kalt geworden war, was mir jedoch nichts ausmachte. »Stellt euch folgendes Szenario vor. Auf der einen Seite schickt der Schwarze Tod seine Helfer, um uns Schaden zuzufügen, auf der anderen kämpft er gegen Mallmann und die Cavallo. So kann er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er hält uns hier in Schach, hofft auf einen Sieg und übernimmt zugleich die Vampirwelt, indem er die beiden Hindernisse aus dem Weg räumt. Das wäre eine theoretische Möglichkeit.«

»Gut gedacht«, lobte Suko.

»Aber ich spinne den Gedanken noch weiter. Dass der Schwarze Tod zurückgekehrt ist, betrifft nicht nur uns, sondern auch einen seiner ältesten Feinde, der ebenfalls noch existiert. Der damals in Atlantis schon gegen ihn gekämpft hat. Der jetzt auf unserer Seite steht, und den der Schwarze Tod nach wie vor hasst, wobei ich mir vorstellen kann, dass dieser Jemand stärker geworden ist als früher.«

»Myxin«, sagte Suko.

»Erkannt!«

»Darüber sollten wir positiv denken«, meinte Shao. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Myxin bereits Bescheid weiß. Er lebt zwar bei den Flammenden Steinen, was so etwas wie eine Insel ist, aber er bekommt schon mit, was passiert. Und ich rechne damit, dass er irgendwann mal eingreifen wird.«

Suko winkte ab. »Irgendwann ist zu wenig.«

»Du weißt doch, dass du ihn nicht an der Leine führen kannst. Er lebt sein eigenes Leben. Er greift dann ein, wenn er es für richtig hält. Nicht vorher und nicht nachher. Auf irgendwelche Bitten ist er noch nie eingegangen.«

Beide hatten Recht. Wir besaßen Helfer. Myxin, Kara, die Schöne aus dem Totenreich, auch der Eiserne Engel. Und diese drei Personen waren schon in Atlantis Todfeinde von ihm gewesen. Damals hatte der Schwarze Tod einen großen Sieg errungen. Kara war geflohen. Myxin hatte er in einen mehr als 10000-jährigen Schlaf geschickt. Die Vogelmenschen, die Begleiter des Eisernen Engels, hatte er alle vernichtet, und da standen noch Rechnungen offen, die jetzt, nach seiner Rückkehr, beglichen werden konnten.

So sah es aus. Daraus hätten sich Konsequenzen ergeben müssen.

Möglicherweise war die Zeit noch zu kurz. Da mussten wir warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Spekulationen halfen uns nicht weiter. Wir mussten den Schwarzen Tod stoppen und dafür sorgen, dass nicht noch mehr Menschen ihr Leben verloren.

Zu einem direkten Angriff würde es nicht so leicht kommen.

Dazu würde er sich zeigen müssen. In London. Ein gewaltiges Skelett, das Panik über die Menschen brachte, die sich vielleicht vorstellen konnten, als Kulisse in einem Film mitzuspielen, bis sie merkten, dass dies kein Endzeitstreifen war, sondern die nackte Realität. Dann wäre es für sie zu spät.

Suko hatte den Mund geöffnet, um eine Frage zu stellen. Dazu kam er nicht mehr.

Es ertönte der Summer.

Jemand hatte geklingelt.

Wir saßen starr auf unseren Positionen. Schauten uns erstaunt an.

Hatten kein gutes Gefühl, und beim zweiten Klingeln erhob sich Suko, um die Tür zu öffnen.

Er nahm seine Beretta mit, und auch ich legte die rechte Hand auf den Griff meiner Waffe.

Leider saß ich ungünstig. Ich konnte nicht in den Flur sehen, der zur Tür führte.

Suko hatte inzwischen geöffnet. Wir hörten seine Stimme. Auch andere antworteten.

Dann erklangen Schrittgeräusche. Ich wusste nicht, wer kam, wollte aufstehen und nachschauen, blieb aber sitzen wie vom berühmten Blitz getroffen.

Es waren zwei Besucher, mit denen wir auf keinen Fall gerechnet hatten. Dracula II und Justine Cavallo!

***

Das war der Treffer in den Magen. Mit dem berühmtem Hammer geführt. Aber es hatte uns alle erwischt, denn keiner von uns schaffte es, sich zu bewegen.

Suko stand hinter ihnen, er blieb dort auch stehen und hob nur die Schultern.

Es war eine wirklich ungewöhnliche Begegnung. Das hatten wir noch nie erlebt. Mallmann und Justine Cavallo gemeinsam in unserer Wohnung! Sie trauten sich in die Höhle des Löwen und fürchteten sich nicht davor, in einen Kampf verwickelt zu werden.

Das Kreuz lag auf meiner Brust. Ich spürte den leichten Wärmestoß, der von meinem Talisman abstrahlte. Es reagierte eben auf das Böse und merkte selbst, dass sich mir die Haare hochstellten.

Wir hatten noch kein Wort miteinander gesprochen. Das lag womöglich an Shao und mir, denn beide mussten wir unsere Überraschung erst noch verdauen.

Will Mallmann sah aus wie immer. Eine bleiche und zugleich düstere Gestalt, eingepackt in eine dunkle Kleidung und das rote D auf der Stirn. Scharfe Falten durchzogen das fahle Gesicht. Sie sahen aus wie mit dem Pinsel eingezeichnet. Die dunklen Augen, die er schon als Mensch und BKA-Beamter besessen hatte, das schwarze Haar zurückgekämmt, die Geheimratsecken an der Stirnseite, die leicht gebogene Römernase, der schmale Mund, das alles ließ wieder die Erinnerungen an meinen alten Freund Will Mallmann hochschießen. Doch das war vorbei. Es gab ihn nicht mehr in dieser Form. Der Blutbiss hatte ihn verändert und hatte ihn in der Hierarchie der Vampire bis an die Spitze geschossen.

Neben ihm stand Justine Cavallo. Kleiner als er. Eine perfekte Frau. Die blonde Barbie-Puppe als lebender Mensch. So hätte sie jemand beschrieben, der sie nicht kannte. Aber sie war kein Mensch.

Sie war eine Blutsaugerin mit übermenschlichen Kräften und für Mallmann die perfekte Partnerin.

Gekleidet war sie wie immer. Ich kannte sie gar nicht in einem anderen Outfit. Es passte zu ihr. Sie sah darin perfekt aus. Das schwarze Leder umspannte eine Figur, von der Männer träumten.

Ihre Brüste waren hochgeschoben und quollen aus dem Ausschnitt des roten Tops hervor. Ihr perfekt geschnittenes Gesicht zeigte nicht die Spur einer Regung, und sie hielt den Mund fest geschlossen.

Beim genaueren Hinschauen allerdings sah sie nicht mehr so perfekt aus, denn ich entdeckte Schmutz an ihrer Kleidung und auch an ihrem Hals und der linken Wange.

Was da passiert war, wusste ich nicht. Es konnte sein, dass sie es uns sagte, denn grundlos waren sie diesen Weg nach Canossa nicht gegangen. Etwas musste sie bedrücken, und da brauchte ich wirklich nicht lange zu raten. Es konnte nur um den Schwarzen Tod gehen, und möglicherweise wussten sie mehr.

Noch hatten sie kein Wort mit mir gesprochen. Ich stand auch nicht auf, blieb sitzen und nickte ihnen zu. »Das ist aber ein ungewöhnlicher Besuch.«

»Bestimmt«, sagte Mallmann.

»Und dafür gibt es sicherlich Gründe.«

Wieder antwortete Mallmann. »Du kennst sie, John. Oder den einzigen Grund. Und der heißt der Schwarze Tod.«

Ich hielt meinen Mund. Ich hatte es mir gedacht. Hinter den beiden bewegte sich Suko und betrat das Zimmer. Es hatte ihnen nichts ausgemacht, meinen Freund hinter ihrem Rücken zu wissen.

Er hätte sie auch in den Rücken schießen können, doch darüber schauten sie locker hinweg.

Suko gab sich ebenfalls entspannt. Er setzte sich locker auf die Lehne eines Sessels und schaute sie jetzt an. Dann meinte er: »Nach einer Todfeindschaft sieht euer Besuch nicht aus. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Probleme bekommen habt.«

»Ihr nicht?«, fragte Justine.

Suko lächelte. »Dann reden wir vom gleichen Thema.«

»Ja«, sagte Mallmann. »Der Schwarze Tod. Wir alle haben seine Rückkehr nicht verhindern können. Er hat sich auch zurückgehalten, aber diese Zeit ist vorbei.«

»Für euch?«, fragte ich.

»Und für euch«, sagte Mallmann.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen.

Dracula II zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine erste Tote. Und ich denke, dass ihr sehr an Sarah Goldwyn gehangen habt. Oder?«

»Das stimmt.«

»Ihr hättet ihr Ableben verhindern können«, erklärte Mallmann.

»Aber ihr seid einfach zu überheblich gewesen. Ich habe euch die Zusammenarbeit angeboten. Getan habt ihr nichts. Ihr seid einfach verbohrt gewesen, und das ist schlecht. Die Folgen davon müsst ihr jetzt tragen. Der Schwarze Tod ist stark. Er ist wieder da. Er ist nicht schwächer geworden, und er wird seine Zeichen setzen.«

»Hat er das nicht schon?«, fragte Suko. »Dabei meine ich nicht den Tod von Lady Sarah.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Dass ihr hier zu uns gekommen seid, muss eine tiefe Ursache haben. Freiwillig ist das bestimmt nicht geschehen.«

»Richtig, nicht freiwillig. Es war schon ein bestimmter Druck, aber den wollen wir auf mehreren Schultern verteilen und euch mit ins Boot nehmen.«

»Zusammenarbeit?«, fragte ich.

»Ja.«

»Partnerschaft?« Meine Stimme klang jetzt spöttisch.

Justine funkelte mich an. »So weit würde ich nicht gehen, John. Ich würde höchstens von einer Zweckgemeinschaft sprechen, das ist alles. Und auch die ist zeitlich gebunden. Es muss in eurem Interesse sein, den Schwarzen Tod nicht hochkommen zu lassen.«

»Hat er das nicht schon geschafft?«

»Wir leben noch.«

»Ist ja nicht zu übersehen«, sagte ich sarkastisch. Am liebsten hätte ich der Cavallo den Hals umgedreht. Wir kamen nicht zusammen, wir waren Todfeinde. Wenn ich daran dachte, wie viele Menschenleben auf ihre Kappe gingen, wurde mir ganz anders. Justine Cavallo war eine grausame Person. Sie brauchte das Blut der Menschen, um weiterhin existieren zu können, ebenso Will Mallmann. Eine geweihte Silberkugel in seinen Körper zu jagen, das brachte uns keinen Sieg. Die Geschosse richteten bei ihm keinen Schaden an, weil er den Blutstein bei sich trug. Und genau der schützte ihn vor dem Silber.

Das ärgerte mich zwar, aber ich konnte es nicht ändern. Um ihn zu erledigen, musste ich andere Waffen einsetzen, aber dazu kam ich so schnell nicht.

Plötzlich hatte sich eine Spannung zwischen uns aufgebaut. Ich dachte an mein Kreuz. Es war die Gelegenheit, auch es einzusetzen.

Es zu aktivieren, aber es hielt mich davon ab, denn im Hintergrund lauerte eine noch größere Gefahr.

So war ich tatsächlich gezwungen, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben, was mir persönlich verdammt gegen den Strich ging. Nie hätte ich gedacht, einmal in eine derartige Lage zu geraten, aber das Leben verläuft eben nicht nur glatt.

Mallmann hatte gespürt, welche Gedanken mich beschäftigten.

Er hob seine rechte Hand. Es war eine warnende Geste, und er fügte auch die entsprechenden Worte hinzu.

»Sinclair, du solltest deine Meinung ändern. Du solltest die Gedanken weglassen, die dich quälen. Es wäre wirklich besser für uns alle. Ich meine es ernst. Auch für uns ist es nicht leicht gewesen, über diesen Schatten zu springen, das kann ich dir sagen.«

»Verstehe.«

»Schon ein Schritt nach vorn.«

»Und weshalb seid ihr gekommen?«

Es war die entscheidende Frage, das wussten auch unsere Besucher, und sie schauten sich gegenseitig an, als wollten sie sich zum Sprechen auffordern.

»Ich werde es dir sagen«, erklärte Mallmann. »Der Schwarze Tod ist eine Bedrohung für uns alle. Das weißt du, das wissen wir. Und deshalb müssen wir etwas tun.«

»Hast du einen Plan?«

»Ja, er steht fest.«

»Gut, wir hören.«

Dracula II machte es spannend. Er schaute zuerst mich, dann Suko an. Sehr leise, fast schon zischend sprach er dann aus, was uns einigermaßen überraschte.

»Dem Schwarzen Tod ist es gelungen, in unsere Vampirwelt einzudringen. Er hat sie übernommen. Er herrscht jetzt dort, und das können wir nicht hinnehmen. Wir wissen, wo er steckt. Wir haben einen Ort, an dem wir ihn bekämpfen wollen. Aber nicht allein. Ich denke, dass wir es zu viert schaffen können.«

Suko und ich staunten. Shao, die sich aus dem Gespräch herausgehalten hatte, ebenfalls. Sie saß auf der Couch und hatte große Augen bekommen. Einen derartigen Vorschlag zu hören, damit hätten wir alle nicht gerechnet. Dass sich Mallmann dazu herabgelassen hatte, war schon enorm. Ansonsten kam jemand wie er immer ohne Hilfe aus. Jetzt sollten wir ihm beistehen, ihm helfen seine Welt zu befreien oder zu retten.

Plötzlich musste ich lächeln. Ich konnte einfach nicht anders und fragte: »Wir sollen in die Höhle des Löwen gehen?«

»Ja.«

»Aber ihr seid nicht allein. Ich kann mich gut daran erinnern, welche Probleme ich in deiner Welt gehabt habe. Immer wieder wollten deine Kreaturen mir das Blut aussaugen. Ich habe mich gewehrt. Ich habe einige von ihnen vernichtet, aber es sind noch genügend übrig geblieben, um euch zu helfen.«

»Das ist vorbei.«

»Wie…?«

»Es gibt sie nicht mehr. Sie wurden vernichtet. Der Schwarze Tod kam nicht allein. Er brachte seine fliegenden Monster mit, die sich auf unsere Kreaturen stürzten.«

»Und? Wie ging der Kampf aus?«

»Unsere haben verloren.«

Ich wusste, wie schwer es Mallmann gefallen war, dies zuzugeben. Eine Niederlage war für ihn nicht drin. Dagegen sperrte er sich. Er wollte immer zu den Gewinnern gehören, und er hatte es auch oft genug geschafft. Mit dem Aufbau der Vampirwelt war ihm wirklich etwas Außergewöhnliches gelungen, und jetzt hatte er erleben müssen, wie ihr die Kraft genommen war.

»Verloren?«, fragte Suko.

»Ja. Man hat sie vernichtet. Ich will ehrlich sein. Es war ein Überfall. Zuerst schickte der Schwarze Tod seine fliegenden Killer. Als sie ihm den Weg frei gemacht hatten, erschien er selbst, um uns auszulöschen. Wir sind ihm entkommen, obwohl es Justine fast erwischt hätte. Er selbst zog sich nicht zurück. Er ist noch da. Er lauert, er wartet darauf, dass wir wieder antreten. Oder er wird uns verfolgen, was auch sein kann.«

»Verstanden«, sagte ich. »Und jetzt sollen wir euch helfen, die Vampirwelt zu retten?«

»So ist es.«

Eigentlich hätte ich lachen müssen. Ich tat es nicht und riss mich zusammen. Was hier passierte, das sah ich schon als paradox an.

Das war einfach verrückt.

Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, und die Not musste schon verdammt groß sein, wenn sich beide zu einem derartigen Schritt entschlossen hatten, der ihnen alles andere als leicht gefallen war.

Ich sah das Funkeln in den Augen der blonden Bestie. Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihr kochte. Sicherlich quälte sie der Hunger. Da wäre ihr das Blut der Menschen hier gerade recht gekommen. Sie sah mein Kopfschütteln und hörte auch die geflüsterten Worte.

»Du willst dich doch nicht ins eigene Fleisch schneiden, Justine?«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Dann ist es gut. Ich an deiner Stelle würde in einen Hungerstreik treten.«

Diese locker dahingesprochene Bemerkung ärgerte sie. Das sah ich ihr an. Sie schluckte den Ärger hinunter.

»Ich brauche eine Entscheidung!«, sagte Mallmann. »Und denkt daran, dass es um die Zukunft geht.«

Große Worte. Leider nicht verkehrt. Der Schwarze Tod durfte nicht die Zukunft sein, auf keinen Fall. Wir mussten ihn vernichten.

»Das wissen wir«, sagte ich. »Aber da gibt es noch ein Problem, von dem wir nicht geredet haben.«

»Welches?«

»Van Akkeren.«

Nach dieser Antwort zuckte Justine Cavallo zusammen. Sie kannte van Akkeren. Sie war mal so etwas wie seine Verbündete gewesen, als er versucht hatte, die Führung der Templer zu übernehmen. Ich hatte ihnen einen großen Strich durch die Rechnung gemacht, und die blonde Bestie hatte sich letztendlich aus der Partnerschaft davongeschlichen.

Vergessen allerdings hatte sie ihn nicht. Das erkannte ich an ihrer Regung.

»Was ist mit van Akkeren?«, flüsterte sie.

»Er hat die Seite gewechselt. Er steht auf der Seite des Schwarzen Tods. Habt ihr das nicht gewusst?«

Ich bekam zwar keine Antwort. Jedoch ihren Blicken nach zu urteilen, hatten sie wirklich nichts davon gewusst und starrten uns nur verwundert an.

»Er ist wieder im Spiel«, fuhr ich fort. »Der Schwarze Tod hat einen perfekten Helfer, der ihm hier in dieser Welt den Rücken freihält, damit er sich in eurer frei bewegen kann. So sieht es aus, und daran gibt es nichts zu deuteln.«

Bisher hatten sie immer schnell ihre Antworten und Argumente gefunden. Nun waren sie zunächst ratlos. Justine bewegte sich, und ich hörte, wie ihre Lederkleidung leise knarrte. Sie schüttelte den Kopf, sie wollte etwas sagen, aber Mallmann kam ihr zuvor.

»Was bedeutet das für euch?«

»Dass wir hier unsere Freunde nicht ohne Schutz lassen können«, erklärte Suko trocken und hatte sich damit auch in meinem Sinne artikuliert.

Die Dinge waren gekippt. Die Rechnung hatte bei unseren Besuchern nicht gestimmt. Es musste ein neuer Plan oder eine neue Taktik herbei, und das schnell.

»Es wäre trotzdem besser, sich dem Schwarzen Tod zu stellen und ihn zu vernichten«, erklärte Mallmann. »Wenn er es schafft zu fliehen, kann das Unheil größer werden.«

»Der Schwarze Tod wird nicht fliehen«, sagte ich. »Bei ihm ist es immer ein taktischer Rückzug.«

»Ansichtssache. Aber es bleibt letztendlich eine Tatsache. Wir wollen nicht, dass sich seine Macht ausbreitet, das ist alles.«

»Und wir wollen nicht, dass noch mehr unserer Freunde sterben«, erklärte Suko.

Ich kannte ihn. Wenn er so sprach, dann hatte er sich entschlossen. Er würde die beiden Blutsauger wohl kaum in ihre Vampirwelt begleiten. Und ich? Was sollte ich tun?

Ich wusste es nicht. Ich stand noch voll im Regen und starrte auf den Fußboden. Meine Kehle war wie zugeschnürt.

Auf der einen Seite musste ich Suko Recht geben, auf der anderen leider auch Mallmann. Der Schwarze Tod war eine mörderische und kaum zu beschreibende Gefahr, die so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden musste. Ich hatte es einmal durchgezogen. Damals, auf dem Friedhof am Ende der Welt. Da allerdings war ich im Besitz der entsprechenden Waffe gewesen. Der aus den Seiten des Buches der grausamen Träume geformte Bumerang hatte ihm den Schädel vom Körper geschlagen. Diese Waffe stand mir jetzt jedoch nicht zur Verfügung.

»Entscheidet euch!«

Mit dieser Aufforderung hatte uns Dracula II wirklich in eine Zwickmühle gebracht.

Suko hatte sich entschieden. »Ich werde nicht gehen!«

»Und du, John?«, fragte Justine.

Ich überlegte noch. Dabei vertraute ich auf meinen Freund Suko.

Es war vielleicht gar nicht schlecht, wenn wir an verschiedenen Fronten kämpften. Wichtig war in diesem Fall, dass Suko dafür sorgte, dass niemand mehr aus unserem Freundeskreis zu Schaden kam. Das war schon eine große Aufgabe, wie ich fand.

Wenn er damit einverstanden war, dann wollte ich den Weg zusammen mit Justine Cavallo und Mallmann gehen, während Suko hier in unserem normalen Umfeld die Augen offen hielt.

Ich machte ihm den Vorschlag.

Er war davon überrascht und sagte zunächst nichts. Dann runzelte er die Stirn und hatte sich wieder gefangen. »Wenn du dir das genau überlegt hast, bin ich einverstanden. Aber du kennst die Risiken.«

»Ja.«

»Ich bleibe auf jeden Fall.«

»Darum möchte ich dich auch bitten. Du sollst auf keinen Fall mir folgen. Wir müssen an zwei Fronten kämpfen. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Stimmt. Nur geht es hier gegen den Schwarzen Tod.«

»Trotzdem.«

Mallmann meldete sich. »Ich gratuliere dir zu dieser Entscheidung, John Sinclair. Nur so haben wir eine Chance, den Schwarzen Tod zurückzuschlagen. Glaube es mir einfach.«

So sicher wie er war ich mir da nicht. Aber es blieb mir auch nichts anderes übrig. Man ließ mir keine Wahl. Der Schwarze Tod war mein Gegner, mein Feind. In gewisser Hinsicht war ich der Welt sogar noch etwas schuldig, und auch deshalb ging ich auf den Deal ein.

»Es bleibt dabei«, sagte ich.

Mallmann nickte. Über Justines Lippen huschte sogar ein Lächeln, das mich auf keinen Fall animierte und mir diese Unperson nicht sympathischer machte. Sie hatte es mit allen Tricks versucht, mich in ihre Gewalt zu bekommen. Sogar mit den verführerischen Waffen einer Frau. Letztendlich hatte mein Wille gesiegt.

»Du brauchst Waffen«, sagte Mallmann.

»Die habe ich.«

»Es sind nicht genug.«

Irgendetwas hatte er vor, das war mir klar. »Worauf willst du hinaus, Mallmann?«

»Ich kenne deine Waffen. Sie sind stark, aber das Kreuz allein könnte nicht ausreichen. Du musst damit rechnen, dass es zwischen euch beiden zu einem Kampf kommt. Er wird dich angreifen und töten wollen, wenn er dich sieht. Er wartet darauf, dich mit seiner Sense aufschlitzen zu können. Bei Justine hätte er es fast geschafft. Ich konnte im letzten Moment eingreifen, aber darauf darf man sich nicht verlassen. Es geht nicht immer so glatt ab.«

»Was meinst du genau?«

»Denk an deine andere Waffe.«

Im Moment war ich überfragt, und Mallmann merkte das, denn er half mir, die Antwort zu finden.

»Schwert gegen Sense!«

Da wusste ich Bescheid. Es war alles klar. Er meinte das Schwert des Salomo.

Kaum war dieser Gedanke in mir aufgezuckt, als mir ein Schauer über den Rücken rann. Ja, er konnte Recht haben. Ich selbst hatte an diese Waffe nicht mal gedacht. Sie war zwar toll, einfach optimal, aber wir lebten nicht mehr im Mittelalter, und ich konnte wirklich nicht mit einem Schwert durch die Gegend laufen.

»Verstanden, John?«

»Habe ich.«

»Bist du dafür?«

Ich nickte und hörte, dass Suko neben mir scharf ausatmete. Klar, er hatte Bedenken, nicht nur wegen des Schwerts, sondern auch wegen der Reise in diese fremde und menschenfeindliche Welt. Mir blieb einfach keine andere Wahl. Ich musste da durch, und im Hintergrund stand noch immer der Gedanke, dass ich den Schwarzen Tod schon einmal erledigt hatte.

Es war verdammt schwer gewesen. Es hatte eine lange Anlaufzeit gebraucht. Für mich stand fest, dass es in diesem Fall nicht leichter werden würde.

Ohne ein Wort zu sagen, ging ich zu einem schmalen Schrank, dessen Sicherheitsschloss ich öffnete.

Ich griff hinein und holte die Waffe hervor. Mein Gesichtsausdruck war ernst und gespannt zugleich, als ich mich wieder umdrehte und meine beiden Besucher anschaute.

»Können wir?«

»Ja.«

Wir gingen in den Flur, verließen die Wohnung und sahen nicht mehr, dass Shao ihre Hände vors Gesicht schlug und mehrere Male den Kopf schüttelte.

Suko legte ihr eine Hand auf die Schulter. Auch er sagte nichts und schaute ins Leere…

***

Mit wenigen Schritten hatte Bill Conolly das Fenster erreicht. Wäre die Scheibe nach unten gefahren worden, hätte er ins Freie springen und schießen können, so aber musste er vor dem Fenster stoppen und die beiden Flugmonster mit den Blicken verfolgen.

Sie waren kurz gegen die Scheibe geflogen. Wahrscheinlich, um auf sich aufmerksam zu machen, doch Bill hätte sie auch draußen im Garten nur schwer treffen können, denn sie waren in der nächtlichen Dunkelheit verschwunden.

»Geh nicht raus!«, rief Sheila.

»Keine Sorge. Ich bleibe noch. Aber sie werden versuchen, ins Haus einzudringen. Damit musst du rechnen.«

»Das weiß ich. Dann haben wir immer noch Zeit genug, um etwas dagegen zu unternehmen.«

Bill ging wieder zurück zu seiner Frau und seinem Sohn. Johnny hatte sich hinter seine Mutter gestellt und beide Hände wie schützend auf ihre Schultern gelegt.

»Sie werden nicht aufgeben, Dad. Das weiß ich genau. Sie suchen und werden einen Weg finden, um an uns heranzukommen. Sie wollen töten, sie haben einen Auftrag, und man kann sie sogar mit einem Messer töten, wenn man Glück hat.«

»Messer?«, fragte Bill. Erst jetzt fiel ihm ein, was das bedeutete.

»Dann sind sie keine dämonischen Geschöpüfe.«

»Davon müssen wir ausgehen. Sie sind auf eine andere Art und Weise entstanden.« Johnny hob die Schultern, um zu zeigen, dass er nicht wusste, wie.

Das Thema war für die Conollys auch erledigt. Sie machten einen recht ratlosen Eindruck. Bill sprach davon, dass der Kamin nicht breit genug für die Angreifer war und blieb bei seiner Meinung, dass sie irgendwann eine Scheibe einschlagen würden.

Johnny schlug vor, noch mal die Runde im Haus zu drehen oder sich an verschiedenen Stellen zu positionieren, um schnell dort sein zu können, wo etwas passierte.

Bill fand den Gedanken nicht schlecht. Er selbst entschied sich dafür, im Zimmer zu bleiben.

»Dann gehe ich mal.«

Johnny verließ den Raum. Seine Mutter schaute ihm nach und schüttelte den Kopf.

»Was hast du, Sheila?«

Sie atmete tief ein und legte beide Hände flach auf ihre Oberschenkel. »Du wirst es sicherlich anders sehen, Bill, aber tief in meinem Innern habe ich mir immer gewünscht, dass das nicht eintritt, was ich soeben sehen musste.«

»Meinst du die fliegenden Killer?«

»Nein, Bill, die nicht. Ich denke an Johnny. Es war schlimm für mich, als ich ihn mit der Waffe in der Hand aus dem Zimmer habe gehen sehen. Ich hätte mir so gewünscht, dass das nicht passiert.«

Sie zuckte die Achseln. »Es wird wohl für immer ein Traum bleiben.«

»Man kann sich die Positionen im Leben leider nicht immer aussuchen«, erwiderte Bill. »Ich würde gern auf deiner Linie liegen, aber unser Sohn hat ein schweres Erbe übernommen. Er hat beim Heranwachsen erlebt, wie es seinen Eltern erging. Er war zusammen mit einer Wölfin, in der die Seele eines Menschen steckte. Er war immer anders als die Kinder und Jugendlichen in seinem Alter, obwohl er versucht hat, so normal wie möglich zu bleiben. Jeder hat sein Schicksal. Da macht auch Johnny keine Ausnahme.«

»Ich weiß es ja. Es fällt mir trotzdem schwer, es zu akzeptieren.«

»Das verstehe ich.«

»Ich möchte nur, dass wir noch lange zusammenbleiben. Denk an Lady Sarah. Ihr Tod hat mich erschüttert und mir zugleich klar gemacht, dass man es wieder mal auf uns abgesehen hat. Auf uns alle, Bill. Genau das ist das Problem.«

»Da hast du schon Recht.«

»Heute war es Sarah. Wer wird es morgen sein?«

»Bitte, so solltest du nicht denken.«

»Ich kann nichts dafür. Ich bin eine Frau. Und Frauen denken nun mal anders als Männer. Bei euch ist immer etwas von ›in den Kampf ziehen zu müssen‹ dabei. Das haben Frauen nie akzeptiert. Sie haben immer gewartet, verstehst du?«

»Natürlich. Aber bestimmt ziehen Männer wie John, Suko oder ich nicht einfach in den Kampf. Es ist unsere Bestimmung durch den Beruf. Dieser Kampf wird uns förmlich aufgezwungen. Da können wir einfach nicht mehr zurück. Nicht nach all den langen Jahren. Und wir werden auch weiterhin auf der Abschussliste stehen.«

»Ja, ich eingeschlossen.«

Bill schwieg. Er spürte die Hände seiner Frau auf seinen. Es tat ihm gut, ihre Nähe zu spüren. Sie waren durch dick und dünn gegangen. Sie hatten sich oft genug in Lebensgefahr befunden, aber es war ihnen gelungen, die Probleme zu meistern.

»Wir schaffen es, Sheila. Da bin ich mir ganz sicher. Wir kommen auch diesmal raus.«

»Kann sein, dass du Recht hast. Aber ich möchte dabei nicht an Sarah Goldwyn denken. Sie ist der Anfang gewesen, zusammen mit Johnny und Glenda. Bei uns machen sie weiter. Und sie werden nicht eher Ruhe geben, bis sie uns getötet haben.«

»Oder wir sie!«

»Ich weiß nicht…«

»Johnny hat es mit einem Messer geschafft. Darauf kann er stolz sein.«

»Das Glück bleibt nie lange, Bill. So etwas muss ich dir nicht erst noch sagen.«

Es stimmte. Aber man musste auch nach vorn sehen und durfte nicht in Grübeleien verfallen. Bill schaute nach vorn. Sehr konkret sogar, denn er blickte durch die breite Scheibe hinaus, in den Garten mit seinen Lichtinseln.

Es war eigentlich kein besonders scharfer Blick, aber Bill erstarrte plötzlich.

Das merkte auch Sheila.

»Hast du was?«

»Ich glaube.«

»Wo?«

»Im Garten.«

Sheila umfasste Bills Handgelenk und hielt es fest. »Bitte, geh nicht raus. Du weißt, was hier…«

»Es war keines der Flugmonster, glaube ich.«

»Was dann?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist es ein Mensch gewesen«, sagte er mit leiser Stimme.

Sheila durchrieselte ein Schauer. »Bitte? Ein Mensch? Das kann doch täuschen in der Dunkelheit.«

»Er stand im Licht.«

»Auch da können dir Helligkeit und Schatten etwas vorspielen, Bill. Vielleicht hast du einen Baum gesehen und ihn verwechselt.«

»Wäre schön, aber ich kenne unsere Bäume. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Und was willst du tun!«

»Nachschauen!«

Bill hatte mit Sheilas Reaktion gerechnet. Sie zuckte zusammen, und ihre Hand umfasste sein Gelenk noch härter.

»Das hast du doch nicht wirklich vor?«

»Ich muss Gewissheit haben.«

Sheila kannte ihren Mann lange genug. Wenn er so sprach, dann ließ er sich auch nicht durch Geld und gute Worte von einem Vorhaben abbringen. Sie gab innerlich zu, das er Recht hatte und wehrte sich auch nicht dagegen, als er seine Hand aus ihrem Griff befreite.

»Sei nur vorsichtig«, flüsterte sie ihm nach.

Bill enthielt sich einer Antwort. Er konzentrierte sich beim Gehen auf die Stelle, an der er den Mann oder die Gestalt gesehen hatte.

Sie stand nicht direkt im Schein einer Lampe, aber sie wurde von ihm gestreift, obwohl ihm ein mannshoher Busch schon mehr Deckung gab.

Bill erreichte die Tür, die ebenfalls zu der Glasfassade gehörte.

Sie konnte man mit der Hand öffnen. Kein Rollo war nach unten gezogen, obwohl das unter Umständen besser gewesen wäre. Das hätte die Mutationen sicherlich davon abgehalten, zu schnell in das Haus und damit in die Nähe der Menschen zu erlangen.

Bill schaute hin.

Nichts mehr zu sehen!

Nur der Busch stand dort, und dessen Blattwerk bewegte sich im leichten Wind.

Hatten ihn seine Augen wirklich so getäuscht? Er glaubte es nicht. Da war einer gewesen und hatte aus seiner Position her durch das Fenster in das Haus geschaut.

Er wollte es wissen. Er würde sich auch von Sheila nicht davon abhalten lassen. Außerdem war er bewaffnet und gehörte zudem zu den treffsicheren Schützen.

Bill öffnete die Tür.

Von Sheila kam kein Protest. Sie schien eingesehen zu haben, dass sie nichts ausrichten konnte.

Bill zog die Tür langsam auf. Alles war gut geschliffen und geölt worden. So entstand kaum ein Geräusch. Er streckte seinen Kopf nach draußen und saugte zunächst die frische Nachtluft ein. Die Wärme des Tages hatte sich zurückgezogen, aber den Duft der Sommerblumen noch nicht mitgenommen. Es wäre eine wunderschöne Nacht gewesen, die Stunden im Garten zu verbringen, doch Bill wollte sich nicht selbst in Gefahr bringen.

Noch blieb er in der offenen Tür stehen und konzentrierte sich auf die leere Stelle.

Der dunkle Garten lockte ihn. Er schien aus zahlreichen Stimmen zu bestehen. Flüstern, Wispern, Summen und Brausen. Aus allem schälte sich hervor, was die Natur von ihm wollte.

Komm… komm in den Garten …

Bill schwitzte. Er war innerlich angestrengt. Sein Puls ging schneller. Der kalte Schweiß störte ihn nicht. Mit der rechten Hand umklammerte er den Griff seiner Waffe, deren Mündung gegen den Boden wies.

Er blickte nach vorn.

Noch immer war die Stelle leer. Der Rasen sah aus wie ein dunkler Teppich, und auf der Oberfläche des Pools bewegte sich nichts.

Die Vampirmonster mit ihren grässlichen Gebissen waren auch nicht zu sehen, aber er glaubte nicht daran, dass sie sich zurückgezogen hatten.

Am Rand der Terrasse blieb er stehen. Ein Tisch, Liegestühle, zwei Hocker, ein fahrbares Tablett waren zusammengeschoben worden. Niemand hatte hier etwas verändert.

Bill blickte zurück in das große Zimmer. Sheila saß angespannt an ihrem Platz und schaute nach vorn. Der Reporter winkte ihr beruhigend zu. Bisher unterschied sich diese Nacht von keiner anderen.

Zumindest nicht in den letzten Minuten.

Aber es lauerte etwas…

Sein Freund John Sinclair verließ sich sehr oft auf sein Bauchgefühl. Darauf setzte Bill ebenfalls. Er war zwar kein Wahrsager und konnte nicht in die Zukunft schauen oder bemerken, was sich im nicht sichtbaren Bereich tat, aber auf sein Gefühl achtete er schon, und das war eben nicht besonders gut.

Die normale Stille kam ihm unnormal vor. Er ging noch etwas tiefer in den Garten hinein und war froh, dass die Tür wieder zugefallen war, ohne allerdings abgeschlossen zu sein.

Von seiner Position aus konnte er nach oben aufs Dach schauen, das er sich auch als Versteck vorstellen konnte.

Dort saß niemand!

Das hätte ihn eigentlich beruhigen müssen. Das war nicht so. Er traute seinen Feinden alles zu, und es gab auch genügend Verstecke in der nahen Umgebung.

Plötzlich hörte er das Männerlachen. Scharf und abgehackt. Ein Gelächter wie es eigentlich nur ein böser Mensch fertig bringen konnte. Es traf ihn in seiner Lage wie eine akustische Peitsche, und der Reporter zuckte zusammen. Gleichzeitig riss er seine Waffe hoch, aber die Mündung fand kein Ziel.

Wo steckte er?

»Conolly…«

Bill war angesprochen worden. Jemand musste ihn verdammt gut kennen. Er war nicht einfach ein Dieb, der ins Haus hatte einbrechen wollen. Sein Besuch hatte einen anderen Grund, und wieder ärgerte sich Bill, weil er den Sprecher nicht sah.

»Was ist los?«

»Sehr schön, dass du rausgekommen bist.«

Ein Schweißtropfen löste sich von Bills Haaransatz und lief in der Stirnmitte der Nasenwurzel entgegen. »Wer sind Sie, Wo sind Sie? Zeigen Sie sich endlich, verdammt!«

»Du kennst mich…«

Bill überlegte. Er lauschte jetzt dem Klang der Stimme nach und versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Leider kam ihm keine Idee.

Sein Gehirn war blockiert.

»Was ist los?«

»Hören Sie auf.«

»Nein, ich fange erst an…« Es folgte wieder ein Lachen, das Bill einen Schauer über den Rücken jagte. Gleichzeitig hatte er den Eindruck, dass sich in seinem Gehirn eine Sperre gelöst hatte. Das Erinnerungsvermögen kehrte zurück.

Ja, er wusste Bescheid. Aber er konnte nicht behaupten, dass ihn das beruhigte. Er fühlte sich, als hätte man ihn bis zu den Knien in Eiswasser gestellt.

Diesen Mann kannte er schon lange, auch wenn er zwischendurch nichts mit ihm zu tun gehabt hatte.

»Na, weißt du Bescheid?«, höhnte es Bill entgegen.

»Ja, du bist der Grusel-Star van Akkeren…«

***

Sheila hatte bewusst nicht gegen Bills Plan protestiert, denn sie wusste, dass sie ihm diesen sowieso nicht hätte ausreden können.

Außerdem sah sie ein, dass etwas getan werden musste. Sie konnten nicht sitzen und abwarten, bis es zu einem zweiten Überfall kam.

Auch sie nicht.

Und Sheila unternahm etwas, ohne sich zuvor mit ihrem Mann abgesprochen zu haben. Das Telefon befand sich in Reichweite.

Wenn es wirklich zu einem Angriff kommen sollte und nicht nur von zwei Wesen, brauchten sie Hilfe. Bill und Johnny allein würden es nicht schaffen. Die Nummer des Geisterjägers war schnell eingetippt, und Sheila Conolly erlebte ihre erste Enttäuschung.

John hob nicht ab.

Auf seinem Handy wollte sie nur im Notfall anrufen, deshalb versuchte sie es zunächst in der Wohnung nebenan.

Dort meldete sich Suko. Sie hatte sich vorgenommen, genau auf die Stimme zu achten, aber sie fand bei diesem neutralen Klang nichts Genaues heraus.

»Ich bin es, Shao.«

»Ja, ich grüße dich.«

»Kann ich auch mit John sprechen?«

»Nein.«

»Ist er nicht da?«

»Richtig.«

Sheila nagte auf ihrer Unterlippe, während sie zugleich den Blick durch das Fenster in den Garten warf und auf ihren Mann schaute, dessen Gestalt sich wie eine Schattengestalt von der Terrasse abhob.

»Was hast du denn für Probleme?«

Sie stöhnte leise auf, bevor sie sagte: »Ich glaube, dass wir hier Hilfe brauchen.«

Sofort änderte sich der Klang von Sukos Stimme. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nur, dass wir einen Angriff dieser Monster abgewehrt haben, aber das ist nicht das Ende gewesen.«

»Wie meinst du das?«

»Bill und ich können uns vorstellen, dass noch mehr in der Nähe lauern. Auch Johnny ist bei uns. Wir fühlen uns in unserem Haus wie Gefangene.«

Suko blieb gelassen, obwohl es innerlich in ihm anders aussah.

»Gibt es eine konkrete Bedrohung?«

»Nein. Noch nicht.«

»Kann ich mit Bill sprechen?«

»Kaum. Ich müsste ihn aus dem Garten holen.«

»Und was macht er dort?«

Sheila schaute hin. Sie stellte fest, dass sich an Bills Verhalten etwas geändert hatte. Er stand zwar noch auf dem gleichen Fleck, aber er bewegte sich dabei, und es sah zudem aus, als würde er sprechen, ohne dass Sheila einen Gesprächspartner sah.

»Ich kann es dir nicht so genau sagen«, flüsterte sie. »Aber es kommt mir vor, als hätte er bei uns im Garten jemanden getroffen.«

»Wen?«

»Kann ich nicht sehen.«

»Hast du auch keinen Verdacht?«

»Nein, Suko. Aber ich habe das verdammte Gefühl, dass sich die Schlinge immer enger zuzieht.«

»Machen wir es kurz«, sagte Suko. »Du hast angerufen, weil du nicht mehr mit Bill und Johnny allein bleiben willst.«

»Ja, so ist das gewesen.«

»Dann werden wir so schnell wie möglich kommen.«

»Wir?«

»Ich bringe Shao mit. Auch sie werde ich nicht allein lassen. Wartet auf uns.«

»Ja, danke.«

Sheila unterbrach das Gespräch. Es hatte sie mitgenommen, und sie kam sich vor, als hätte man sie soeben aus der Sauna gezogen.

Auch ihr Herz klopfte schneller.

Mit dem Handrücken wischte sie über ihre Stirn und flüsterte:

»Hoffentlich habe ich alles richtig gemacht…«

***

Ich wünschte mir, die Gabe zu besitzen, um durch transzendentale Tore in andere Welten zu gelangen. Leider war mir das nicht gegeben, aber Mallmann und Justine hatten diese Gabe. Wir waren plötzlich verschwunden, und bevor ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte, befand ich mich bereits in dieser anderen Welt.

In der Vampirwelt.

Ich sah es, als wir den Spiegel verließen, der im Prinzip keiner war. Er reichte bis zum Boden, und hätte uns jemand von vorn her beobachtet, dann hätte er zwei Wesen gesehen, die zuerst nur Schattengestalten waren, dann aber normale Körper bekamen und zu dritt plötzlich vor dem Spiegel standen.

Ich war nicht zum ersten Mal hier. Ich kannte mich aus. In dieser Welt war es dunkel, aber nicht stockfinster. Es gab trotz allem Licht, nur sah ich die Quellen nicht. Es war eine Helligkeit, die sich in oder hinter der Dunkelheit versteckte, aber noch so weit vordrang, dass sie für ein gewisses Grau sorgte. So war es mir möglich, in dieser Welt etwas zu erkennen. Die Umrisse der kahlen Felsen, auf denen kein Grashalm wuchs. Ich sah auch die Schluchten dazwischen, als ich die Hütte verlassen hatte, die leicht erhöht lag, und ich konnte auf den Friedhof schauen. Er war ein altes Gräberfeld, das mich immer an die staubige Kulisse eines Horrorfilms erinnerte.

Es stimmte. Mallmann und die Cavallo hatten mich in die Vampirwelt geholt, um mich vor dem Schwarzen Tod zu warnen.

Damals hatte ich allerdings ein paar Probleme mit den ausgemergelten Blutsaugern bekommen, die mich unbedingt hatten leer trinken wollen.

Es war ihnen nicht gelungen. Dafür waren sie jetzt aus der Welt geschafft worden.

Und jetzt?

Jetzt passierte nichts. Ich stand vor der Hütte und stützte mich auf dem Griff des Schwertes ab, bei dem das Innere der Klinge einen leichten Glanz abstrahlte.

Suchend bohrten sich meine Blicke in die düstere Welt hinein, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Ich sah den Schwarzen Tod nicht, auch nicht die fliegenden Vampirmonster, diese verdammte Welt war düster und leer, ebenso der Himmel.

Hinter mir hörte ich die leichten Schritte. Ich wusste, dass Justine Cavallo kam, und so brauchte ich mich nicht umzudrehen.

»Suchst du was?«

»Wieso? Sehe ich so aus?«

»Ja.«

Sie stand an meiner rechten Seite. Ich schaute sie für einen Moment an und nickte dann. »Du hast Recht, Justine, ich suche tatsächlich etwas.«

»Was denn?«

»Eure Freunde. Eure Artgenossen. Die bleichen und blutleeren Bewohner dieser verdammten Welt. Sie sind nicht da. Ich vermisse sie fast. Sonst kamen sie, um sich mit frischem Blut zu versorgen.«

»Es gibt sie nicht mehr«, erklärte mir die blonde Bestie, und es hörte sich an wie ein Knurren.

»Die Vampirmonster?«

»Wer sonst? Sie haben sie sich geholt. Sie haben sie zerrissen. Du wirst sie bestimmt noch sehen.«

Eine derartige Aussage aus Justines Mund zu hören, war wirklich außergewöhnlich. In der Antwort hatte auch die Wut darüber mitgeklungen. Oder auch der Hass. Es war verständlich. Justine Cavallo und Will Mallmann hatten sich hier ein Refugium aufgebaut und sich sehr wohlgefühlt. Auch wenn ich das nicht verstehen konnte, doch jetzt war nur noch die äußerliche Hülle vorhanden.

Ich schaute die blonde Bestie von der Seite her an. Das schien ihr nicht zu gefallen, denn sie verengte die Augen. »Was willst du, Sinclair?«

»Nichts weiter. Ich denke noch immer darüber nach, dass ich euch zur Seite stehen soll, wo du doch am liebsten mein Blut trinken würdest.«

»Das stimmt.«

»Versuch es!«

»Nein, nein, ich kann mich noch beherrschen. Das unterscheidet mich von den anderen meiner Artgenossen. Ich will Blut, das stimmt. Aber ich habe auch Pläne. Das ist der Unterschied zu meinen Artgenossen. Sie lassen sich ausschließlich von der Gier leiten.«

»Und was ist jetzt?«, höhnte ich, »was habt ihr erreicht? Nichts, einfach gar nichts. Ich schaue hier in diese Welt hinein und sehe nichts. Nur Leere. Das ist alles. Leere, wohin ich schaue. Nicht mal die Vampirmonster sind zu sehen.«

»Sie haben sich zurückgezogen.«

»Wie der Schwarze Tod?«

»Genau.«

»Ich bin gespannt auf ihn. Er wird ebenso gespannt auf mich sein. Und dann…«

»Werden wir ihn gemeinsam vernichten«, sagte Will Mallmann, der sich mir lautlos genähert hat.

Ich wartete mit der Antwort, bis er vor mir stand. In dieser ungewöhnlichen Dunkelheit wirkte sein Gesicht noch fahler. Er sah aus wie ein Schwerkranker, der kurz davor stand, sein Leben auszuhauchen. Selbst die Glühkraft des Ds auf der Stirn war zurückgegangen.

»Du scheinst dir verdammt sicher zu sein«, sagte ich. »Ich habe ihn einmal geschafft, aber ich habe nicht verhindern können, dass er zurückkehrt. Er hat sich nicht verändert. Er sieht aus wie immer, und ich weiß, dass er hinzugelernt hat. Er wird zudem wissen, dass ich keinen Bumerang mehr besitze und darauf setzen.«

»Du hast das Schwert!«

»Ja, das stimmt.«

»Damit musst du es schaffen. Schwert gegen Sense. Du wirst nicht darum herumkommen, und wir werden dir dabei den Rücken freihalten. So und nicht anders sehen die Dinge aus. Noch haben wir Zeit. Sie werden sich beraten, sich sammeln, und sie werden wissen, dass wir in unsere Welt zurückgekehrt sind.«

»Dann können wir sie ja hier erwarten.«

»Daran habe ich auch gedacht. Wir nehmen den Platz vor der Hütte als Ort der Verteidigung.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Es passte mir trotzdem nicht, hier auf die Angreifer warten zu müssen. Ich wollte mich in der Vampirwelt umschauen und auch erkennen, ob das alles so stimmte, wie es mir von Justine gesagt worden war. Sie hatte davon gesprochen, dass ihre Helfer vernichtet worden waren. Genau das wollte ich sehen. Ich sagte es ihnen nicht, sondern sprach nur davon, mich ein wenig umschauen zu wollen.

Justine zeigte sofort ihr Misstrauen. »Warum willst du das tun?«

»Ich möchte sehen, ob alles zutrifft, was du mir gesagt hast. Die toten…«

»Sie sind es.«

»Das will ich sehen.«

Die blonde Bestie war noch immer dagegen. Mich allein zu lassen, war ihr trotz unserer neuen Partnerschaft suspekt. Sie wollte sich Rückendeckung holen und schaute Mallmann fragend an.

Der hatte nichts dagegen. »Lass ihn…«

»Aber…«

»Es wird nichts passieren. Ich kenne Sinclair. Er ist kein Mensch, der lange warten kann. Das habe ich in meinem ersten Leben schon erlebt. Ich kenne ihn. Er kann nicht warten. Er ist ungeduldig. In seinem Innern steckt die Unruhe. Es kann auch gut für uns sein.«

»Oh«, erklärte ich voller Spott. »Danke sehr für deine Hilfe. So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.«

»Geh schon.«

Die Aufforderung ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Das dunkle Haus stand tatsächlich auf einer flachen Hügelkuppe. Bei hellem Licht hätten wir von hier aus einen fantastischen Blick gehabt, aber das musste ich mir abschminken. Es war nicht hell. Trotzdem sah ich etwas. Eine graue Welt lag unter mir. Die Felsen schienen mit dunklem Staub beklebt zu sein. Irgendwie wirkte alles so fremd und trotzdem auch normal. Diese Vampirwelt hätte sich auch auf unserem Globus zeigen können. Felsen gab es genug, und auf der Erde hörte man des Öfteren von Sandstürmen in der Wüste.

Wenn sie sich nach einer gewissen Zeit gelegt hatten, sah die Umgebung ähnlich aus. Da waren die Felsen und Mulden mit Staub bedeckt. Da gab es keine Pflanzen oder Gräser zu besichtigen, sondern nur das tote und auch leere Land.

So kannte ich diese Welt. Aber ich kannte sie auch anders. Bewohnt von schrecklichen Kreaturen, die nur darauf lauerten, an das Blut entführter Menschen zu gelangen.

Angeblich waren sie vernichtet worden. Ich hielt trotzdem die Augen auf, weil ich den Worten der Cavallo nicht so recht traute.

Ich hatte den normalen Weg genommen. Es gab ja nur einen, den ich hinabging. Es war kein steiler Hang, den ich hinter mir ließ. Ich musste auch keine Angst haben, auf dem staubigen Boden auszurutschen, aber ich wusste auch, wohin ich wollte.

Es gab hier diesen alten Friedhof. Eine perfekte Gruselkulisse, und ich dachte daran, dass ich bei früheren Besuchen an diesem alten Totenacker vorbeigekommen war.

Jetzt auch.

Die Grabsteine kannte ich. Schief steckten sie im Boden. Sie waren dunkel, manche schimmerten matt. Offene Gräber waren ebenfalls vorhanden. Von meiner Position aus konnte ich sie nur als dunkle Löcher erkennen.

Ich betrat den Friedhof.

Schon nach zwei Schritten stoppte ich. Und diesmal wollte ich es genauer wissen. Ich holte die Lampe hervor und leuchtete den Untergrund vor meinen Füßen ab.

Da lagen die Vampirleichen!

Körper, die sich nicht bewegten. Oder? Es blieb bei der Starre, aber als normale Körper sah ich sie nicht an. Langsam wanderte der Lichtkegel über das hinweg, was vor meinen Füßen lag.

Ein Kopf sah aus, als wäre er abgerissen worden. Aber er hing noch an den Sehnen. Nur Staub gab es. Kein Blut. Ich leuchtete weiter nach vorn und musste sehen, dass der Friedhof seinem Namen alle Ehre machte. Er war es. Auf ihm lagen sie. Diejenigen, die mich früher attackiert hätten, es jetzt aber nicht mehr schafften, denn die Vampirmonster hatten sie tatsächlich zerrissen.

Brutal. Gnadenlos. Ich musste Bilder sehen, über die ich nur den Kopf schütteln konnte. Was da passiert war, das hatten Bestien getan, die einfach nur töten wollten.

Sinnlos…

Ich schritt über den Friedhof hinweg und kam mir vor wie ein Feldherr, der eine Schlacht gewonnen hat und nun die Zahl seiner toten Feinde addierte.

Da kam schon etwas zusammen. Vampire waren ja nicht so leicht zu töten. Hier allerdings hatten die Angreifer genau gewusst, was sie zu tun hatten. Deshalb möchte ich auf weitere Beschreibungen verzichten und nur sagen, dass es keinen Körper gab, der noch normal aussah. Auch während ihrer Existenz waren sie für mich nicht normal gewesen, aber hier hätte sich keiner mehr bewegen können.

Da gab es keine Zusammenhänge mehr zwischen den einzelnen Gliedern.

Sie waren vernichtet worden, ohne gepfählt zu werden. Und trotzdem existierten sie noch auf eine bestimmte Art und Weise.

Richtig töten konnte man sie nur durch den Pflock ins Herz, durch eine Silberkugel, durch Verbrennen und wie auch immer.

Das war hier nicht passiert. Mir kam ein anderer Vergleich in den Sinn, der besser passte. Die Angreifer hatten die Blutsauger nach ihren Methoden kampfunfähig gemacht. Das »Leben« hatten sie ihnen nicht nehmen können, denn das bekam ich demonstriert, als ich weiterging und auch leuchtete.

Jetzt hatten sie bemerkt, dass jemand über ihren Friedhof schritt.

Sie sahen die helle Lanze, die keinen von ihnen ausließ, und sie waren sogar in der Lage, das Licht zu verfolgen, denn ich bekam mit, wie sie ihre Augen rollten und bewegten, weil sie mich verfolgten und trotz allem noch die Gier in ihnen steckte.

Keiner von ihnen kam vom Boden hoch. Wenn sie sich bewegten, dann zuckten sie zumeist. Einige andere versuchten, wie Würmer durch den Staub zu kriechen, aber auch damit kamen sie nicht weiter. Keiner schaffte es, auch nur einen Arm zu heben.

Der kalte Lichtkegel traf Gesichter, in denen sich die Augen drehten, und ich musste erkennen, dass dort die Gier noch nicht verschwunden war. Sie glotzten mich an. Sie waren da, sie waren so kalt und zugleich auch gierig.

Ich hatte die Rückseite des Friedhofs fast erreicht, da zupfte jemand an meinem Schuh.

Ich blieb stehen.

Ein Blutsauger versuchte es tatsächlich. Er war nicht so zerstört worden. Beide Hände hielt er im Stoff meiner Hosenbeine verkrallt und versuchte so, sich in die Höhe zu ziehen.

Seinen Kopf mit den strohigen Haaren hatte er in den Nacken gelegt, das Gesicht war mir zugerichtet, und ich sah, dass es kein Gesicht war, sondern nur eine widerliche Fratze. Verzerrt und mit Augen, die fast aus den Höhlen traten.

Ich schüttelte mich und holte das Kreuz aus der Tasche, das ich vor meinem Gang dorthin gesteckt hatte.

Das Schwert setzte ich nicht ein. Dafür sorgte das Kreuz mit einem hellen Blitz für die Vernichtung. Es strahlte tatsächlich kurz ein Licht auf, dann sank die Gestalt zusammen und löste sich auf.

Als Staub blieb sie liegen.

Der Weg war frei…

Um einen großen Grabstein ging ich herum, der eine Gruft markierte. Ich sah auf der weichen Erde zwei Gestalten liegen, die keine Köpfe mehr besaßen. Die Mörder hatten sie abgerissen und in den Boden hineingepresst.

Allmählich wurde mir bewusst, dass Mallmann und Justine Cavallo Recht hatten. Diese Wesen hatten die Welt überfallen und mit ihren Bewohnern aufgeräumt. Sie hatten praktisch einen Großteil der Arbeit für den Schwarzen Tod geleistet, der seinen Plan wirklich umfassend angesetzt hatte.

Auf der einen Seite hatte er mich und meine Freunde attackiert, auf der anderen führte er seinen Angriff gegen die Bewohner der Vampirwelt durch. Er wollte somit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und stand dicht vor einem Sieg.

Genau das ärgerte mich. Ich hasste es. Ich hasste sie. Sie waren meine Feinde. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie gewannen. Der Schwarze Tod sollte nicht wieder die Macht bekommen, die er schon mal besessen hatte, aber die ersten Anzeichen deuteten darauf hin, dass es nicht so leicht war, ihn zu stoppen.

Ich ging noch eine halbe Runde und leuchtete dabei weiterhin die Umgebung ab.

Überall lagen sie, ohne sich erheben zu können. Manche Körper zuckten, andere lagen einfach nur still, und es war wirklich kein Laut zu hören. Kein Stöhnen, kein Ächzen, kein Flüstern. Es gab nur die Stille des Todes.

Als ich stehen blieb, überlegte ich, ob ich weiter durch diese Welt gehen oder zurückkehren sollte. Das Schwert hatte ich noch nicht einzusetzen brauchen. Als ich daran dachte, lächelte ich und schaute es mir automatisch an.

Es stammte aus einer lange zurückliegenden biblischen Zeit. Der Schmied des König Davids hatte es geschaffen, nach den Anweisungen von Jahwe, die er im Traum erhalten hatte. In der Mitte der Schneide fiel die von oben nach unten verlaufene Goldlegierung auf. An den Seiten war sie aus Stahl gefertigt. Der Griff war sehr handgerecht hergestellt worden, und es gab auch einen breiten quer stehenden Handschutz. Außerdem war es vom Gewicht her recht leicht, als sollte sein Träger keine Mühe aufwenden müssen, wenn er es führte.

Mir hatte es auf eine besondere Art und Weise das Leben gerettet. Zusammen mit dem Kreuz hatte es die Verbindung zur Bundeslade hergestellt, und mir war es sogar gelungen, sie zu berühren, ohne zu sterben.

Geschenkt hatte es mir der große König Salomo, und ich hatte es mit in die Gegenwart genommen.

Meine Gedanken huschten wieder zurück in die Gegenwart. Ich hatte die unmittelbare Nähe des Friedhofs verlassen und mich so hingestellt, dass ich hoch zu dieser schwarzen Hütte schauen konnte, vor der sich Mallmann und Justine aufhielten.

Ich sah sie tatsächlich. Besonders das Haar der blonden Bestie fiel auf.

Für mich war es schon ein ungewöhnliches Gefühl, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ausgerechnet, konnte man da nur sagen. Es war schwer, das zu begreifen, aber mir blieb im Moment wirklich keine andere Wahl. Da musste ich in den sauren Apfel beißen.

Mir gefiel vieles in dieser Vampirwelt nicht, aber etwas störte mich besonders.

Es war die Stille. Ich nahm sie nicht als normal hin, nicht in einer Situation wie dieser, wo jemand versuchte, diese Welt für sich zu gewinnen. Um mich herum war alles erstarrt, sodass ich mir vorkam wie jemand, der sich in einer künstlichen Umgebung befand, als wäre ein Mensch plötzlich in ein Rollenspiel hineingezogen worden. Das alles akzeptierte ich, das war schon okay, aber nicht mit der menschlichen Logik zu begreifen. Und trotzdem musste ich mich hier zurechtfinden, und das würde ich auch weiterhin tun müssen.

Zusammen mit zwei Personen, denen ich den Tod wünschte. Ich schüttelte den Kopf und dachte daran, dass das Leben manchmal wirklich verrückte Kapriolen schlug.

Tiefer in die Vampirwelt wollte ich nicht hineingehen. Ich hatte genug gesehen. Die Schluchten oder mit Steinen gefüllten Rinnen und die alten verfallenen Hütten kannte ich von meinen früheren Besuchen her. Ich wusste auch, dass die Vampirwelt an manchen Stellen durch Gänge und Höhlen untertunnelt war. Das zu erkunden, reizte mich ebenfalls nicht, und so dachte ich daran, den Rückweg anzutreten und auf den Schwarzen Tod zu warten.

Er musste sich irgendwann zeigen. Es ging nicht anders. Das war er sich schuldig, und er würde bestimmt denjenigen gern sehen, der ihn damals getötet hatte.

Ich hatte ihn bereits nach seiner Rückkehr gesehen. Ihm aber jetzt gegenüberzustehen und wieder den Kampf auszutragen, ließ mein Herz schneller schlagen. Den Druck in der Brust konnten die Schläge nicht vertreiben, aber es war nicht unbedingt Angst, die mich erfasst hatte. Ich vertraute in diesem Fall auf mein Schwert, und auch auf mein Kreuz, denn damals, als der Bumerang den Schwarzen Tod vernichtet hatte, war mir die Formel zur Aktivierung noch nicht bekannt gewesen. Die hatte ich erst später erfahren, und dabei hatte auch die Horror-Oma Lady Sarah Goldwyn eine Rolle gespielt.

Als mir ihr Name in den Sinn kam, wurde mir die Kehle eng. Mir war vieles möglich, ich hatte auch vieles möglich gemacht, aber mir würde es nicht mehr gelingen, sie wieder ins Leben zurückzuholen.

Die Zeit mit Lady Sarah war endgültig vorbei.

Etwas störte mich.

Die Stille war plötzlich weg!

Ich fühlte sofort die Spannung in mir, denn ich dachte daran, dass eine Veränderung nur Gefahr bedeuten konnte, zumindest in dieser Umgebung. Sofort schaute ich mich um.

Da war nichts!

Dann hörte ich wieder das Geräusch. Und dann wusste ich Bescheid. Es war das Flappen irgendwelcher Flügel oder Schwingen, und das hörte ich über meinem Kopf.

Ich schaute hoch!

Sie waren da! Zwei Vampirmonster, die nicht lange fackelten und sich auf mich stürzten…

***

Irgendwie hatte ich darauf gewartet. Ich wollte meinen Frust loswerden. Ich wollte sie vernichten. Ich wollte gegen sie kämpfen und einen starken Sieg erringen.

Nicht mit der Beretta, nicht mit dem Kreuz, denn jetzt musste das Schwert des Salomo in Aktion treten, denn ich wollte beweisen, wozu ich noch fähig war.

Sie flogen nebeneinander. Ein jeder schien sich als Erster auf mich stürzen zu wollen. Genau darauf hatte ich gewartet. Im Bogen schwang ich das Schwert hoch, drückte es dabei nach links weg und holte damit aus. Mit beiden Händen hielt ich die Waffe fest, um beim Schlag auch genügend Schwung zu bekommen.

Ich lauschte sogar dem leisen Pfeifen nach, als die Klinge die Luft zerschnitt und dabei einen goldenen Streifen hinterließ. So sah es zumindest für mich aus.

Treffer!

Das Klatschen tat mir gut. Plötzlich waren aus zwei Körpern vier geworden. Ich hatte es geschafft, sie mit einem Schlag in zwei Hälften zu teilen.

Sicherheitshalber sprang ich zur Seite, um nicht von den herabfliegenden Teilen getroffen zu werden. Nicht weit von mir entfernt klatschten sie zu Boden. Geteilte Schwingen, zerteilte Körper, das Schwert hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.

Auf dem dunklen Boden zuckten die Reste noch. Aber ich brauchte nicht weiter zuzustoßen, die Vampirmonster vergingen.

Mich durchströmte dabei ein gutes Gefühl. In der Tiefgarage hatte ich es geschafft und hier ebenfalls. Wenn das so weiterging, konnte ich zufrieden sein.

Es ging weiter.

Wieder verschwand die Stille. Das Flappen traf mich jetzt von vorn. Ich sah das verdammte Ding in Kopfhöhe über den Boden fliegen. Beim ersten Hinschauen hatte es wirklich Ähnlichkeit mit einer Fledermaus, aber da fehlte das dreieckige Gesicht.

Dafür sah ich das grässliche Maul. Es stand offen und war zu einer breiten Fratze geworden, in der die Zähne darauf warteten, sich in mein Fleisch hacken zu können.

Diesmal wartete ich nicht ab. Ich lief dem Angreifer entgegen und duckte mich dabei. Kurz bevor wir zusammentrafen, kantete ich das Schwert hoch und rammte die Klinge von unten her in den Leib.

So spießte ich den fliegenden Killer regelrecht auf. Er tanzte plötzlich auf der Schwertklinge. Dabei schlug er mit den Schwingen um sich, ohne etwas zu treffen.

Langsam sackte er an dem edlen Metall nach unten, und jetzt spürte ich auch sein Gewicht.

Ich wollte ihn nicht mehr. Mit einem kurzen Schlag nach rechts sorgte ich dafür, dass das Wesen schneller der Spitze entgegenrutschte, sich dann löste und auf dem Boden liegen blieb. Es war nicht nur der untere Leib getroffen worden, die Wunde hatte sich auch bis zur Kehle hin ausgebreitet, und aus ihr rann eine dickliche, widerliche Flüssigkeit, die am Boden blieb.

Das war erledigt!

Ich atmete durch und schmeckte wieder diese ungewöhnliche Luft besonders deutlich. Es konnte daran liegen, dass ich noch unter Spannung stand und auch weitere Angreifer erwartete.

Sie kamen nicht.

Drei reichten aus.

Ein Trio, das jetzt zerstört vor meinen Füßen lag. Besser hätte es nicht laufen können. Ich war mir sicher, dass auch der Schwarze Tod diese Botschaft verstanden hatte, und machte mir keine großen Gedanken um ihn. Der erste Sieg war wichtig gewesen. Später würde er an die Reihe kommen. So baute ich mich eben auf und legte dann den Kopf zurück, um den Himmel abzusuchen.

Er war dunkel. Ein hässliches Grau. Es gab keine Bewegungen über meinem Kopf, so weit ich auch schaute. Auch die Gestalt des Schwarzen Tods malte sich nicht ab. Es blieb einzig und allein die Leere.

Ich ging den gleichen Weg wieder zurück. Allerdings mied ich diesmal den Friedhof.

Will Mallmann und Justine Cavallo hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Sie warteten darauf, dass ich wieder zu ihnen kam, und ich ließ mir Zeit dabei. Ich hatte sogar wieder die kleine Leuchte eingeschaltet und bewegte dabei meinen rechten Arm hin und her, um die Stellen abseits dieses Pfads auszuleuchten.

Noch zwei Mal fielen mir die toten Gestalten auf, doch das war nicht mehr wichtig.

Langsam ging ich die letzten Meter den Hügel hoch und erreichte die flache Kuppe.

Es sah so aus, als wollte sich Mallmann vor mir verbeugen. Das tat er dann doch nicht, sondern gestattete sich nur ein Grinsen. »Du warst gut, John Sinclair.«

»Danke.«

»Aber es wird ein Gegner erscheinen, der es dir nicht so leicht macht. Das weißt du.«

»Ich habe ihn bisher noch nicht gesehen.«

Dracula II winkte ab. Eine lässige Handbewegung, mehr war es nicht.

»Verlass dich darauf, Geisterjäger. Er ist hier. Er hält sich nur im Dunkeln verborgen. Er wird auch deinen Sieg mitbekommen haben, und deshalb weiß er jetzt, wer sich in dieser Welt eingefunden hat. Das ist wirklich außergewöhnlich.«

»Kann sein«, sagte ich. »Doch ich wundere mich, dass ihr nur immer von meiner Person redet. Der Schwarze Tod ist auch euer Feind. Ich denke mir, dass ihr mich im Kampf gegen ihn unterstützen werdet.«

»Wir versuchen es«, erklärte Mallmann.

»Und weiter?«

»Niemand kann voraussehen, wie er handelt. Aber er wird nicht allein kommen, daran solltest du denken. Und er wird nicht nur drei seiner Helfer mitbringen, sondern eine halbe Armee. Dann bin ich gespannt, was du dazu sagen wirst.«

»Sie sind für euch.«

Ich freute mich darüber, die beiden etwas in die Enge getrieben zu haben. Im Moment wussten sie nicht so recht, wie sie reagieren sollten. Justine hatte bisher nicht gesprochen. Sie trat auf der Stelle, drehte sich des Öfteren und suchte den Himmel ab.

Ihr Verhalten wirkte auf mich ungewöhnlich. Ich kannte sie anders. Da war sie schneller. Da war sie aggressiver und auch agiler. Sie wusste immer, was sie tat. Sie war es, die angriff und provozierte. Hier aber hatte sie sich in ein Schneckenhaus zurückgezogen und blickte mich kaum an. Ab und zu allerdings warf sie einen Blick auf die Schwertklinge, als wollte sie sich in deren goldenem Streifen in der Mitte spiegeln.

Ich lächelte sie an. »Gefällt dir die Klinge?«

»Ja, sehr. Sie wäre ein perfektes Erbe.«

»Toll.« Ich musste lachen. »Dann gehst du davon aus, dass ich vor dir sterbe?«

»Ja, daran denke ich.«

»Aber du gestehst mir ein, dass ich alles daran setze, um dies zu verhindern.«

»Klar.« Sie grinste überheblich. Die Blutgier war aus ihren Augen noch nicht verschwunden. »Nur bist du ein Mensch, und das genau darfst du nicht vergessen.«

»Dessen Hilfe du brauchst, um zu…«

»Keinen Streit!«, mischte Dracula II sich ein. Der Klang seiner Worte ließ zumindest mich aufhorchen, und ich sah wie er sich drehte und dabei langsam seinen linken Arm hob. Er streckte die Hand aus, um auf eine bestimmte Stelle im dunklen Himmel zu weisen, an der sich etwas tat.

Eine Bewegung…

Sehr schwach zunächst, aber sie nahm schon einen recht großen Umkreis ein. Und sie war deutlich zu erkennen.

»Seine Helfer«, sagte Mallmann.

Ja, das sah ich auch, und ich konnte nicht vermeiden, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken strich. Vor einem halben Dutzend dieser Flugmonster hätte ich keine Angst gehabt, aber das waren mehr, viel mehr sogar.

Sie bildeten eine gewaltige Masse. Es war wirklich fast eine halbe Armee dieser Monster, die auf uns zuflogen. Noch ziemlich weit entfernt. Das würde sich jedoch schnell ändern.

Ich sah, dass die Schwingen sich in Bewegung befanden. Es wirkte so, als würden sie damit die Luft aufwühlen, aber das war eine Täuschung. Keine Täuschung war der Schwarze Tod.

Zum ersten Mal sah ich ihn in dieser Welt, und die Gänsehaut auf meinem Rücken verdichtete sich. Automatisch umklammerte ich den Griff des Schwerts fester, denn auf die Waffe musste ich mich verlassen. Das war ungewöhnlich, denn sonst setzte ich mein Vertrauen in das Kreuz. Dass es noch in meiner Tasche steckte, gefiel mir nicht. Ich hätte es mir gern offen vor die Brust gehängt. Davon nahm ich jedoch Abstand. Ich stand nicht allein und wollte meine beiden Helfer durch den Anblick des Kreuzes nicht schwächen oder provozieren.

Rechts von mir stand Mallmann. Links Justine Cavallo. Wir waren zu einem kampfbereiten Trio zusammengeschmolzen, das sich bis aufs Blut verteidigen würde.

Mich interessierten die Helfer nicht. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf den Schwarzen Tod, der nicht den Boden berührte, sondern in der Luft schwebte.

Ja, so kannte ich ihn.

So hatte ich ihn auch erlebt, als ich den Bumerang schleuderte, der ihn dann zerhackt hatte. Das riesige schwarze Skelett mit den rot glühenden Augen.

Die Sense mit der langen Klinge, die er spielerisch zwischen seinen Knochenklauen hielt. Das Metall funkelte in der Dunkelheit wie eine kalte Spiegelscherbe. Sie sollte den Tod bringen, und er wollte es jetzt. Ich glaubte nicht daran, dass er sich noch mal zurückziehen würde.

Er und seine Flugvampire waren noch recht weit entfernt. Wir hätten in das Haus laufen und fliehen können. Er war in der Lage, seine Killer zu schicken, also würde es ihm auch ein Leichtes sein, in meine Welt einzudringen. Und dort wollte ich keine Panik.

Wenn Menschen den Schwarzen Tod zu Gesicht bekamen, konnte sie einfach nur fliehen, schreiend weglaufen. Sie würden durchdrehen und alles andere vergessen, bis sie dann der Schlag der Sense traf.

»Bleibst du, wie du bist?«, fragte ich Will Mallmann, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

»Nein.«

Er brauchte nichts mehr zu sagen. Wichtig war, dass er handelte, und das tat er auch.

Bevor einer von uns protestieren konnte, bewegte er sich von uns weg und lief in die Dunkelheit hinein. Was genau dort passierte, bekamen wir nicht mit, aber wir sahen den Schatten, der sich plötzlich in die Luft erhob und aus unserem Blickfeld verschwand.

Justine und ich blieben allein zurück.

Obwohl sich der Schwarze Tod am Himmel zeigte und eigentlich alles hätte überdecken müssen, kümmerte ich mich zunächst um Justine Cavallo.

»Findest du es gut, was Mallmann getan hat?«

»Ja.«

»Er lässt sich alle Wege offen – oder?«

»Nein, so darfst du nicht denken, Sinclair. Er ist in diesem Fall in seiner anderen Gestalt stärker. Ich habe es erlebt, als er mich vor der Sense des Schwarzen Tod gerettet hat und…«

Ein Schrei verließ ihren Mund.

Gleichzeitig hörte ich einen dumpfen Schlag. Justine taumelte von mir weg und war dabei unsicher auf den Beinen, was natürlich seinen Grund hatte.

Das Flugmonster musste auf dem Hausdach gesessen haben. Und es hatte sich Justine als Beute ausgesucht.

Ich wollte ihr zu Hilfe eilen, um auch diesmal das Schwert einzusetzen. Dagegen hatte sie jedoch etwas.

»Nein, bleib da!«

Sie riss ihre Arme in die Höhe. Danach schlug sie die Hände nach unten und bekam das Wesen zu packen.

Über ihre Kraft brauchte sie mir nichts mehr zu sagen. Ich hatte sie oft genug in Aktion erlebt, und auch jetzt ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen.

Mit beiden Händen packte sie zu. Aus ihrem Mund löste sich ein wütender Schrei, dann hatte sie das flatternde Wesen von ihrem Rücken und aus dem Nacken gerissen.

Wuchtig schleuderte sie den Gegner zu Boden und hatte dabei die Haltung eines Gewichthebers angenommen.

Ich war noch immer bereit, den Flugvampir mit einem Schwertstreich zu vernichten. Dagegen hatte Justine etwas. Sie wollte zeigen, dass sie allein mit dem Monstrum fertig wurde.

Wahrscheinlich war es durch den Aufprall leicht benommen. Es traf jedenfalls keine Anstalten, sich zu erheben und schlug nur mit den Schwingen um sich.

Wie eine Katze auf die Maus stürzte Justine sich auf das Wesen.

Sie riss mit einer wilden Bewegung ihrer Hände eine Schwinge ab.

Für mich hatte diese Aktion etwas Archaisches. Das roch nach Tod und Gewalt, und damit zeigte Justine auch ihr wahres Gesicht.

Die Schwinge schleuderte sie weg. Die übrig gebliebene schlug in einem schnellen Rhythmus immer wieder gegen den Boden. Das hörte auf, als Justine darauf sprang, auch dort stehen blieb und nur ihren Oberkörper so tief wie möglich senkte.

Sie packte die schreiende Bestie, riss sie hoch und schlug ihre Zähne in den Leib.

Ich ging davon aus, dass sie es tat, denn genau sah ich es nicht, da sie mir den Rücken zudrehte. In den folgenden Sekunden stockte mir der Atem. War diese Unperson so ausgehungert, dass sie sogar das Blut dieses Wesens trinken musste.

Ein Schmatzen oder lautes Saugen hörte ich nicht. Justine fluchte.

Dann schleuderte sie ihre »Nahrung« wütend von sich und drehte sich um.

Ihr Gesicht war in der unteren Hälfte verschmiert. Da war nichts mehr von dieser glatten Schönheit zu sehen. Sie zeigte mir ihre wahre Bestimmung. Die schöne Justine war nichts anderes als eine blutgierige Bestie in menschlicher Gestalt. Ihren Blick deutete ich richtig. Auch mir wäre sie am liebsten an die Kehle gesprungen, um mich leer zu saugen. Die Umstände sprachen dagegen, und das wusste sie auch, denn sie schüttelte den Kopf.

»Widerlich«, sprach sie keuchend. »Sein Blut war widerlich. Kein richtiges Blut. Kein menschliches. Ich hasse diese Mutationen.«

»Kann ich mir denken.« Ich ging davon aus, dass in dem Körper kein Dämonenblut pulsierte, sondern normales. Selbst das mochte sie nicht. Also konnte es nicht von einem Menschen stammen.

Sie drehte sich um. Der Gegner lag auch jetzt noch am Boden. Er versuchte, in die Höhe zu kommen. Nur war dies mit nur einem Flügel nicht zu schaffen.

Justine bückte sich. Sie riss auch den zweiten Flügel ab und schleuderte ihn weg wie ein Stück Karton. Dann kümmerte sie sich um den Rest, der nur noch aus Körper bestand.

Er lag nicht still. Er zuckte von einer Seite zur anderen. Er wollte sich wegrollen, aber die Cavallo war stärker. Eine Bestie wie sie machte alles gründlich.

In den folgenden Sekunden verstand ich, weshalb sie diesen Namen bekommen hatte. Sie legte einen Arm um den Schädel, wobei das Gebiss nach ihr schnappen wollte, aber nicht traf.

Dann drehte sie dem Wesen den Hals um!

Ich hörte es leise knirschen. Da rissen irgendwelche Sehnen, aber sie hatte ihr Ziel erreicht.

Das Ding war tot!

Justine konnte das Lachen nicht mehr unterdrücken. Sie drehte sich um und zeigte mir ihre Beute.

»Da, Sinclair!«

Ich blieb gelassen. »Das sehe ich. Und was willst du damit anfangen? Essen?«

»Idiot«, antwortete sie und hob den Kadaver an. Sie holte damit aus und schleuderte ihn so weit wie möglich weg. Wieder erlebte ich, welch eine Kraft in ihr steckte. Das Ding flog so weit, dass ich nicht mal sah, wo es aufschlug und auch nichts davon hörte.

»So leicht kommt man doch nicht an das Blut anderer«, erklärte ich und lächelte kalt.

»Keine Sorge, ich werde noch mein Blut trinken, wenn alles hier vorbei ist.«

»Wirst du dann noch existieren?«

Ich hatte sie gereizt. Noch ein Wort, und sie hätte alles vergessen, so gut kannte ich sie. Ich wusste nicht, ob ich einen Kampf ohne Blessuren überstanden hätte, außerdem wäre es Unsinn gewesen, wenn wir uns weiter gestritten hätten.

»Du solltest dich zusammenreißen«, sagte ich.

»Wieso?«

»Dreh dich mal um!«

Sie wusste, dass ich nicht geblufft habe. Justine drehte sich auch und sah das Gleiche wie ich.

Der Schwarze Tod war zu einem gewaltigen Gebilde angewachsen. Wir konnten uns ausrechnen, wann er uns erreichen würde…

***

»Ich höre tatsächlich mit Vergnügen, dass du mich nicht vergessen hast, Conolly.«

»Wie könnte ich das.«

»Dann habe ich Eindruck hinterlassen.«

Bill schüttelte über diese Selbstbeweihräucherung den Kopf, aber so war van Akkeren nun mal. Ein aufgeblasener Typ. Selbstherrlich.

Gefühllos. Nach Macht gierend. Allerdings war er zu schwach, um den eigenen Weg zu gehen, und auch jetzt ging Bill davon aus, dass ein mächtiger Herrscher hinter ihm steckte.

Er hatte es mit dem Teufel versucht und war gescheitert.

Er hatte sich auf die Seite des Dämons Baphomet gestellt und ebenfalls keinen Erfolg erringen können. Jetzt musste er sich einen neuen starken Helfer ausgesucht haben, und da konnte sich Bill nur den Schwarzen Tod vorstellen.

Der mächtige Dämon hatte van Akkeren in die Welt der Menschen geschickt, um ihm dort den Weg zu bereiten. Das stand für den Reporter fest. Der Dämon selbst würde sich zurückhalten und erst dann angreifen, wenn der Weg für ihn frei war.

Das alles verirrte sich in Bills Kopf und lenkte ihn von den eigentlichen Vorgängen ab.

Er bewegte seine Augen. Er wollte sehen, ob van Akkeren allein gekommen war. Abgesehen von den beiden Angreifern, die er kannte. Im Moment sah er keine Bewegungen in der Luft, aber in der dunkel gewordenen Nacht gab es genügend Verstecke.

Obwohl Bill so ruhig auf der Stelle stand, kochte es in ihm. Er verspürte einen wahnsinnigen Hass auf diese verfluchte Gestalt, die ihm und seinen Freunden in der Vergangenheit so viel Ärger bereitet hatte. Dabei war van Akkeren nicht mal ein Dämon, sondern ein Mensch, der allerdings in seiner Eigenschaft als Mensch durch das Feuer der Hölle gegangen und dort geschmiedet worden war. Wie immer man das Feuer sah, real oder als Sinnbild, der Teufel hatte bei ihm seine Spuren hinterlassen. Das war Bill bekannt.

Zum Anführer der Templer hatte er es nicht gebracht, da war ihm von anderen Menschen ein Strich durch die Rechnung gemacht worden, aber er kam immer wieder zurück und fand auch leider die Kräfte, die ihm das ermöglichten.

»Was willst du hier, van Akkeren?«

Zuerst hörte Bill ein Lachen. Danach erst die Antwort. »Ich bin geschickt worden. Ich kam im Namen eines anderen. Es ist…«

Bill sah sich in seinen eigenen Überlegungen bestätigt und vollendete den Satz. »Du meinst den Schwarzen Tod.«

»Ja, er hat mich geholt.«

»Dabei kannte er dich damals nicht, als man ihn vernichtete.«

»Vernichten?« Van Akkeren lachte hart auf. »Wer will mich vernichten? Ich habe Freunde. Ich habe Unterstützung. Die dämonische Welt steht auf meiner Seite. Ich diene ihr. Ich bin ihr Freund, und sie alle, die dort existieren, sind ebenfalls meine Freunde, die mich nicht im Stich lassen. Meine große Chance kehrt immer wieder zurück. Und diesmal werde ich für das Chaos sorgen und mich erst danach meinem eigentlichen Ziel nähern.«

»Was willst du werden?«

»Anführer der Templer. Ich werde Godwin de Salier zur Hölle schicken und mich an seinen Platz stellen.«

Bei einem anderen Menschen als van Akkeren hätte Bill von Hirngespinsten gesprochen, nicht aber bei ihm. Ihm konnte man alles zutrauen, und bisher war er jedem seiner mächtigen Freunde hörig gewesen.

»Gehören die komischen Vögel zu dir?« Bill wollte etwas die Spannung wegnehmen.

»Es sind deine Mörder!«

»Das dachte ich mir.« Er schluckte. »Aber woher kommen sie? Hat sie dir auch der Schwarze Tod geschickt?«

Da musste er laut lachen. »Nein, auf keinen Fall. Er hat sie mir nicht gegeben. Ich habe sie als Einstiegsgeschenk mitgebracht. Ich kannte einen Wissenschaftler, der so weit war, Mutationen herzustellen. Ein Paar hatte er bereits gezüchtet. Perfekt ist es geworden. Und dieses Paar hat sich rasend schnell vermehrt. Es produzierte mehrere Junge, und die waren ebenfalls sehr fruchtbar. Immer mehr Tiere oder Mutationen hat es gegeben, die schließlich in die Welt hineingingen, um sie zu erobern. Nur heimlich, niemand sah sie, denn ich wollte, dass sie noch unentdeckt blieben. Dafür hatte ich meine Gründe. Aber sie wussten genau, wem sie zu gehorchen hatten, das bin ich gewesen, und ich kann dir schwören, Conolly, dass sie mir aufs Wort gehorchen. Und zwar alle, die während meiner Zeit entstanden sind.«

»Hast du sie gezählt?«

»Nein, es sind zu viele.«

»Und jetzt?«

»Habe ich sie geholt. Ich besitze welche, aber auch der Schwarze Tod. Wir haben sie uns aufgeteilt. Ich bin erschienen, um ihm hier auf der Erde den Weg zu ebnen. Ich räume dem Schwarzen Tod alle Hindernisse zur Seite. Ein Teil dieser Hindernisse bist du, Conolly. Aber auch Sinclair und andere Freunde von euch. Mit einer habe ich angefangen. Es hätten schon längst mehr sein sollen, aber was nicht ist, kann noch werden. Zunächst bist du an der Reihe. Und deine Familie. Es ist alles vorbereitet, um euch in dieser Nacht in den Tod zu schicken. Auf die Hilfe deines Freundes Sinclair kannst du nicht rechnen. Er ist woanders gebunden und wird dort sein Ende finden, denn noch mal wird es ihm nicht gelingen, den Schwarzen Tod zu besiegen.«

Bill kannte solche Worte. Nicht die gleichen, aber in einem ähnlichen Kontext. Gefährliche Drohungen, die jeden Menschen erschreckten. Da machte Bill keine Ausnahme. Bisher waren die Drohungen seiner Feinde nie voll eingetreten. In diesem Fall allerdings waren seine Chancen doch um einiges gesunken.

Er wusste nicht, ob van Akkeren die Beretta in seiner Hand gesehen hatte. Sein Arm hing nach unten. Er hatte ihn zudem gegen den Körper gedrückt, so war die Beretta eigentlich gut verborgen. Aber sicher konnte er sich nicht sein.

Er hätte auf van Akkeren schießen können, aber Bill war kein Killer. Wenn er schoss und womöglich töten musste, dann nur in Notwehr, und die war hier nicht gegeben. Er war nicht angegriffen worden. Man hatte ihn nur verbal bedroht.

»Das hast du vor deinem Ende noch wissen sollen, Conolly. Du kannst dich nicht mehr verstecken. Wir werden dich und deine Familie kriegen. Schon in dieser Nacht.«

Van Akkeren hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da verschwand er mit einer schnellen Bewegung. Für Bill sah es aus, als hätte ihn das Dunkel der Nacht verschluckt.

Er sah nichts mehr. Auch nicht die fliegenden Monster. Nur die Finsternis lag geballt am Rande des Grundstücks, an dem mittelhohe Bäume und Büsche wuchsen.

Was tun?

Bill wollte sich zurückziehen. Er musste mit seiner Frau und seinem Sohn sprechen, sonst…

Da passierte es!

Urplötzlich lag das Rauschen in der Luft. Im gleichen Moment sah er die Wolke, die vor seinen Augen in die Höhe stieg. Die verdammten Flugvampire hatten sich auf dem Boden verstecken können, aber jetzt waren sie nicht mehr zu halten.

Sie wollten die Beute, sie wollten den Tod bringen. Bei ihrer Masse nutzte Bill auch seine Waffe nichts mehr. Da gab es nur die vorläufige Flucht ins Haus…

***

Es war schon ungewöhnlich, mit welchen Gedanken und Gefühlen sich Johnny Conolly beschäftigte, obwohl er sie selbst nicht hergeholt hatte. Sie waren einfach über ihn gekommen, und ihre Gründe lagen in der Vergangenheit, die ihn nicht losließ.

Er hatte gegen die Flugmonster gekämpft. Zwei Mal sogar. Er hatte gewonnen, aber er verspürte keinen Triumph, sondern eine gewisse Traurigkeit oder Melancholie, denn seit einigen Stunden war eine gewisse Zeit endgültig vorbei.

Die Zeit der Kindheit sowieso, jetzt aber war auch seine Jugend an ihm vorbeigegangen.

Er war in ein anderes Stadium getreten. Johnny fühlte sich plötzlich der Welt der Erwachsenen zugehörig. Es war so weit gekommen. Er hatte es hinter sich, und er war direkt ins kalte Wasser geworfen worden. Er würde seine Eltern unterstützen müssen und möglicherweise schon so etwas wie ein kleiner Geisterjäger sein, wobei er sich an seinem Patenonkel das beste Beispiel nehmen konnte.

Man hatte ihm eine Aufgabe zugeteilt, die er auch sehr konzentriert wahrnahm. Johnny kontrollierte die Fenster in den Zimmern des recht großen Hauses. Er ging überall hin, auch in das Arbeitszimmer seines Vaters, in dem er dicht hinter der Tür nachdenklich stehen blieb. Das Fenster war geschlossen. Niemand konnte hineinkommen, ohne die Scheibe zu zerstören. Daran dachte er nicht, denn ihm kam etwas anderes in den Sinn. Keiner war unsterblich, auch seine Eltern nicht. Und irgendwann würde er einmal auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch sitzen, den sein Vater bisher noch in Beschlag nahm.

Daran hatte er nie gedacht. Warum trafen ihn ausgerechnet heute diese Gedanken?

Es musste mit den Vorgängen zu tun haben. Mit den verdammten Angriffen der Flugbestien, die erst der Anfang waren. Hoffentlich nicht der Anfang vom Ende.

Johnny verließ das Zimmer wieder. Er ging dabei leiser als er es eigentlich wollte. Er beschäftigte sich noch immer mit diesen Vorstellungen und hatte die drohende Gefahr fast vergessen.

Mit leisen Schritten bewegte er sich durch den Flur. Das Licht war gedimmt worden, doch er sah schon die Gestalt seiner Mutter, die innen vor der Haustür stand. Sheila sah aus, als hätte sie auf ihn gewartet.

Johnny ging zu ihr. »Wartest du auf mich?«

»Ja, das gebe ich zu.«

»Und warum?«

»Weil ich dir etwas sagen muss.«

Johnny erschrak. Plötzlich stellte er sich vor, dass seine Mutter ihm die Gedanken angesehen hatte. Das wäre ihm auf keinen Fall recht gewesen. Er schloss es nicht aus, denn Sheila etwas vorzumachen, schaffte er nicht.

Diesmal hatte er sich geirrt, den Sheila flüsterte ihm etwas zu. Sie hatte zu leise gesprochen.

»Was meinst du?«

»Ich habe Suko angerufen.«

»Und?«

»Er kommt her. Aber Bill weiß nichts davon.«

Johnny verstand das nicht. »Warum hast du ihm nichts davon gesagt? War das so schlimm?«

»Nein, er ist draußen.«

»Oje. Und?«

Sheila schluckte. »Ich habe ihn mit jemandem sprechen hören, weiß aber nicht, wer das ist. Für Bill scheint er nicht fremd zu sein. Aber ich traue dem Braten nicht.«

Ich auch nicht!, dachte Johnny und wollte seine Mutter beruhigen, indem er meldete, dass mit den anderen Fenstern und auch den Zimmern alles in Ordnung war.

»Wenigstens etwas.«

»Aber geschossen hat Dad nicht?«

»Nein. Hast du was gehört?«

Johnny schüttelte den Kopf.

»Okay, du weißt jetzt Bescheid. Ich hoffe, dass Suko so schnell wie möglich eintrifft, denn ich habe ein verdammt ungutes Gefühl. Besonders, weil noch diese fremde Person hinzugekommen ist.«

»Mir geht es ähnlich.«

»Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

Johnny hatte nichts dagegen. Er bemerkte sehr wohl den schiefen Blick seiner Mutter, mit dem sie die Waffe betrachtete, die er sich in den Hosenbund geschoben hatte.

Er selbst war kein Freund irgendwelcher Schusswaffen, aber er wusste auch, dass es manchmal keine andere Alternative gab. Das hatten ihm sein Vater und sein Patenonkel John Sinclair oft genug vorgemacht.

Beide betraten das Wohnzimmer, und beiden war anzusehen, dass ihnen nicht wohl war. Die Tür an der rechten Seite war zwar zugefallen, aber sie stand trotzdem noch einen Spalt offen, und deshalb hörten sie auch die Laute von draußen.

Dort unterhielten sich zwei Männer.

Einer war Bill. Die Stimme des anderen war ihnen fremd. Sheila wandte sich trotzdem an ihren Sohn.

»Kennst du die Stimme des Mannes?«

»Nein.«

Sheila schüttelte den Kopf. Ihre Stirn hatte sich in Falten gelegt.

»Ich glaube nicht, dass er ein Bekannter oder Nachbar ist. Dann hätte Bill ihn ins Haus gebeten oder ihn schon verabschiedet, wenn er nur eine knappe Frage gehabt hätte. Ich denke mir, dass mehr dahinter steckt. Es kann auch sein, dass es sich bei ihm um einen Zeugen handelt, der gemerkt hat, dass etwas nicht stimmt.«

Johnny hörte kaum hin. Er wollte sich auch nicht in Theorien ergehen. Mit leisen Schritten bewegte er sich auf die Tür zu.

Allerdings so, dass er vom Garten aus nur schwerlich gesehen werden konnte. Außerdem hatte er sich geduckt.

Wohl war ihm nicht dabei. Was er sah, sorgte für ein Kribbeln auf seinem Rücken. Im Garten erkannte er nur seinen Vater. Der bewegte sich nicht und bildete eine Schattengestalt. Der Nachbar oder wer immer es sein mochte, schien ihn verlassen zu haben.

Johnny war konzentriert, doch dann passierte etwas, das ihn völlig aus der Bahn warf. Er hörte zuerst ein wildes Flattern, und einen Moment später löste sich vom dunklen Erdboden her eine Wolke, die wie ein schwarzer Kreis aussah und gegen den Himmel stieg. Es war kein Staub, es war kein Ruß. Es war etwas in seinen Augen Entsetzliches, das sich als Schwarm aus dem dunklen Versteck gelöst hatte und jetzt in den dunklen Nachthimmel schwebte.

Tiere! Monster! Flugvampire!

Sie griffen noch nicht an, und Johnny tat das einzig Richtige in seiner Lage. Er zerrte die Tür so weit wie möglich auf und schrie mit lauter Stimme:

»Dad…!«

***

Bill Conolly war entsetzt. Er hatte sich in den letzten Sekunden zu stark auf das Gespräch mit van Akkeren konzentriert, und deshalb wurde er von den Ereignissen völlig überrascht.

Er sah die zahlreichen Monster. Er konnte sie nicht zählen. Sie hatten sich zu einer riesigen Wolke vereinigt, in der es flatterte und von der aus ihn der Wind erwischte und durch sein Gesicht fegte.

Unwillkürlich wich er zurück, und plötzlich kam ihm selbst die Beretta in seiner Hand lächerlich vor.

Zwei oder drei dieser Killerwesen akzeptierte er noch. Nie hätte er gedacht, dass es van Akkeren gelungen war, sich diese Macht zu schaffen. Dabei zählten sie nicht mal zu den dämonischen Wesen, diese hier waren von Menschenhand geschaffene Killer. Mutationen. Resultate verbotener Genexperimente, die sich letztendlich der Schwarze Tod zunutze gemacht hatte.

Van Akkeren war nicht mehr zu sehen. Er war praktisch in diesem Schwarm untergegangen, aber er würde aus ihm wie Phönix aus der Asche hervorsteigen.

Wenn sich diese Monster auf ihn stürzten, das wusste Bill, war er innerhalb einer Minute tot.

»Dad!«

Die kreischende Stimme seines Sohnes riss ihn aus den Gedanken, und Bill kam sich vor, als hätte er einen Schlag erhalten, der ihn aus der Erstarrung riss.

Es ging um sein nacktes Leben!

Jetzt war er bereit, dies zu akzeptieren und zog augenblicklich die Konsequenzen.

Auf dem Absatz fuhr er herum. Er wusste die Verfolger in seinem Rücken und hoffte, dass sie sich noch sammeln mussten, um danach das Ziel anzufliegen.

Es war nur eine kurze Strecke bis zur offenen Tür. Im Licht sah Bill die Gestalt seines Sohnes. Johnny hielt ihm die Tür auf. Er winkte mit der linken Hand, und Bill hatte das Gefühl, über den Boden zu fliegen. Er war so schnell wie selten in seinem Leben, wuchtete seinen Körper dann nach rechts und stolperte in das Wohnzimmer hinein, in dem auch Sheila schreckensstarr stand.

Johnny rammte die Tür zu.

Dabei blieb es nicht. Er entfaltete eine fieberhafte Hektik. Die Conollys besaßen elektrische Rollos.

Sie rutschten nach unten…

Normal schnell. In diesen Momenten jedoch viel zu langsam.

Johnny stand zitternd auf der Stelle. Er flüsterte beschwörende Worte, aber die Rollos bewegten sich weiterhin normal. Sie ließen sich einfach nicht beschwören.

Bill stand neben seinem Sohn. Beide duckten sich, schauten nach vorn und bekamen in den ersten Sekunden noch mit, was sich draußen abspielte. Die fliegenden Killer wussten, was sie wollten.

Als Wolke waren sie in die Höhe gestiegen. Jetzt allerdings lösten sie sich auf, um zu ihren neuen Zielen zu fliegen.

Einige stoben in die Höhe. Andere blieben recht dicht über dem Boden. Wieder andere verschwanden im Hintergrund, aber sie würden nicht verschwinden, davon gingen Johnny und Bill aus.

Sie fieberten mit. Sie hofften, dass die Zeit ausreichte und keiner die Scheibe erwischte.

Die Ersten flogen dagegen.

Allerdings nicht vor die Scheibe, sondern das Rollo. Harte Schläge erschütterten die Lamellen, aber sie hielten, und nur die Scheibe vibrierte nach.

Dann war es geschafft! Das Rollo hatte den Boden erreicht. Es bildete eine dichte Wand direkt hinter der Scheibe, die auch einen Teil der draußen entstehenden Geräusche schluckte.

Bill und Johnny konnten zufrieden sein. Der erste Angriff war abgewehrt worden.

Nur war diese Zufriedenheit verdammt trügerisch. Für sie stand fest, dass es weiterging, und dann sprach Sheila aus, woran auch sie dachten.

»Himmel, es gibt doch noch so viele Fenster im Haus!«

Johnny und Bill schauten sich an. Das kurze Nicken. Dann jagten sie plötzlich los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.

Durch die Bauweise des Bungalows gab es keine erste Etage, dafür hatten sich die Conollys damals einen Keller anlegen lassen. Der besaß nur Lichtschächte, die zudem an ihrem oberen Ende vergittert waren. So brauchten sie sich kaum Sorgen zu machen, dass die fliegenden Killer durch den Keller in das Haus eindringen würden.

Die anderen Zimmer waren wichtiger.

Johnny rannte in seinen Raum. Den benutzte er seit seiner Kindheit. Dort hatte sich auch zumeist Nadine, die Wölfin mit der menschlichen Seele, aufgehalten. Johnny vermisste sie des Öfteren, und er wünschte sich, Kontakt mit ihr zu haben. Das war nicht zu schaffen. Bei ihm beschränkte sich der Kontakt zunächst auf die Vampirmonster.

Er stolperte auf das Fenster zu und hatte es noch nicht erreicht, als er die Schatten sah, die außen vorbeihuschten. Ob nah oder etwas vom Fenster entfernt, das konnte er nicht erkennen, aber sie waren da und folgten ihren Plänen.

Johnny drückte auf die Taste.

Das Rollo setzte sich schwerfällig in Bewegung. Es lief nicht ohne Geräusche ab, und genau das hörten auch die Angreifer.

Sie griffen an.

Einer flog gegen das Rollo. Der zweite und dritte versuchte es weiter unten. Johnny sah ihre weit geöffneten Mäuler, in denen die messerscharfen Zähne schimmerten.

Die Scheibe hielt. Sie wackelte, wurde erschüttert, aber sie brach nicht zusammen.

Zu einem weiteren Angriff gegen das Fenster kamen die Flugmonster nicht mehr. Jetzt war das Rollo unten, und Johnny atmete auf.

Da seine Zimmertür offen stand, hörte er die Stimmen seiner Eltern. Sheila und Bill hatten sich in den verschiedenen Räumen verteilt und ließen dort ebenfalls die Rollos nach unten fahren.

Johnny wollte helfen.

Im Flur traf er seine Mutter, die völlig aufgelöst war.

»Sind alle zu, Mum?«

»Nein, noch in der Toilette, glaube ich.«

»Okay.«

Johnny rannte hin. Es war ein kleineres Fenster, versehen mit einer Milchglasscheibe. Auch hier ließ er das Rollo herab. Die Angreifer kümmerten sich nicht um diesen Einstieg. Er schien ihnen wohl zu klein zu sein. Endlich kam Johnny wieder zur Besinnung. Er dachte klar, und ihm fiel ein, dass der Horror der letzten Minuten nicht hätte zu sein brauchen, weil es einen Generalschalter im Keller gab. Wenn er betätigt wurde, rollten alle Rollos zugleich nach unten.

In der Eile hatten sie nicht daran gedacht, aber es hatte auch so geklappt. Mit den herabgelassenen Rollos sah das Haus wie eine Festung aus, die den ersten Angriffen sicherlich standhalten würde.

Mit ziemlich weichen Knien ging Johnny zurück in den Flur.

Nicht weit von der Eingangstür entfernt fand er seine Eltern. Sheila lächelte ihm zu, auch wenn es ihr schwer fiel. Sein Vater wandte ihm den Rücken zu. Bill interessierte sich für den Bildschirm, der das widergab, was die Kamera draußen beobachtete.

»Sind sie dort auch?«, flüsterte Johnny seiner Mutter zu.

»Ich denke schon.«

Bill drehte sich um. »Wollt ihr schauen?«

Sheila schüttelte den Kopf. Johnny ging hin. Schon beim ersten Hinschauen verzogen sich seine Lippen zu einem harten Grinsen.

Er spürte einen Adrenalinstoß in seinem Innern, der ihm das Blut ins Gesicht trieb. Sie waren da. Sie flogen über den Garten hinweg.

Sie drehten ihre Runden, und sie lösten sich hin und wieder aus den Reihen, um gegen das Haus anzufliegen. Wenn sie nicht rechtzeitig genug stoppten, prallten sie gegen die Wand oder kratzten über die Rollos vor den Scheiben.

Sheila stand zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn und hielt die Hände wie zum Gebet gefaltet.

»Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte sie.

»Frag anders«, sagte ihr Mann. »Frag lieber, was können wir überhaupt machen?«

»Bestimmt keinen Ausbruch.«

»Eben.«

Johnny mischte sich ein. »Wir brauchen Hilfe von außen. Ich glaube, das ist unsere einzige Chance.«

»Einverstanden. Und wer sollte uns helfen?«

Johnny schaute in das Gesicht seines Vaters. »Ich habe schon an den Katastrophenschutz oder an die Feuerwehr gedacht. Denkt ihr, dass das in Ordnung ist?«

»Ja«, flüsterte Sheila. »Ja, verdammt, Johnny hat Recht. Das ist die einzige Möglichkeit. Wir selbst können nichts tun. Wir sind gefangen. Da müssen andere ran.«

Bill hatte noch Bedenken. »Wie soll ich denen das erklären? Dass Flugmonster um mein Haus flattern?«

»Ich weiß es nicht, aber wir müssen was tun.«

Der Meinung war der Reporter auch. Er dachte noch einige Sekunden nach und hatte die Lösung gefunden, denn über sein Gesicht glitt so etwas wie ein Lächeln.

»Alles klar«, sagte er, »wenn uns jemand helfen kann, dann nur Sir James. Er hat die entsprechenden Beziehungen und besitzt auch die nötige Reputation.«

»Gut gedacht, Dad, aber wer war der Mann im Garten, den du da getroffen hast?«

»Genau, Bill, das möchte ich auch wissen«, sagte Sheila.

Der Reporter drehte sich langsam um. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte, aber ein Freund schien es nicht eben gewesen zu sein. »Es war Vincent van Akkeren.«

»O Gott!«, flüsterte Sheila nur.

»Ja. Ich kann es nicht ändern. Er ist es tatsächlich gewesen. Er hat diese Monster besorgt. Er steht zugleich auf der Seite des Schwarzen Tods. Er hat es tatsächlich geschafft, zurückzukehren.«

Bill hob die Schultern. »Ich weiß selbst nicht, wie dies möglich gewesen ist. Ich kann auch nichts erklären, aber dieser verdammte Grusel-Star hat sich genau den richtigen Partner ausgesucht.«

»Oder der ihn«, sagte Johnny.

»Stimmt auch.« Bill wollte zum Telefon gehen, um Sir James anzurufen, als sich Sheila mit leiser Stimme meldete.

»Ich muss dir noch was sagen, Bill.«

Der Reporter drehte sich um. Am Klang der Stimme hatte er erkannt, dass es keine fröhliche Mitteilung war. Er fragte auch nicht nach, sondern schaute sie nur an.

»Es geht um Suko. Ich habe ihn angerufen, als du draußen gewesen bist, denn ich dachte mir, dass wir Hilfe gebrauchen können.« Sie schwieg und schaute zur Seite.

»Gut. Und weiter?«

»Er ist unterwegs, und ich denke mir, dass er bald hier eintreffen wird.«

Es war der Moment, in dem es dem Reporter die Sprache verschlug. Er spürte den kalten Schauer auf seiner Haut und zugleich stieg das Blut in ihm hoch.

»Bitte, Bill, ich wusste ja nicht…«

»Ist schon okay, Sheila. Ich mach dir keine Vorwürfe. Keiner von uns hat voraussehen können, dass es so weitergeht. Aber das ist schon ein verdammter Hammer.«

»Ja, ist es.«

Die Conollys schwiegen. In der Stille hörten sie die anderen Geräusche, die nicht im Haus entstanden waren. Draußen hielten sich noch immer die Flugbestien auf. Sie umrundeten ihr Ziel, und trotz der herabgelassenen Rollos waren sie zu hören.

Das Schlagen der Schwingen und hin und wieder die Aufprallgeräusche, wenn sie gegen die Rollos flogen, deren Material allerdings den Stößen widerstand.

»Er kann nicht herkommen«, sagte Johnny. »Rufe ihn über Handy an.«

»Ja, das werde ich…«

Sie wurden angerufen und standen zu dritt wie auf Eis, als sie das Geräusch hörten.

Bill meldete sich sehr schnell. Er hatte das erste Wort kaum gesagt, als er sich versteifte.

Johnny und seine Mutter schauten sich an. Zugleich hörten sie zu und mussten erleben, dass Bill ins Schwitzen geriet.

Es dauerte etwas, bis er die ersten Worte sagen konnte.

»Nein, da hast du dich geschnitten, van Akkeren, wir werden nicht aufgeben.«

Schluss, vorbei. Bill drehte sich um, und sein Gesicht war hart geworden.

»Was wollte er denn?«, fragte Sheila.

»Drohen. Und dass wir aus dem Haus kommen. Er erklärte mir, dass wir sowieso keine Chance hätten. Er hat sich vorgenommen, nicht nur uns zu töten, er will auch das Haus zerstören. Alles soll in dieser Nacht geschehen. Er hat sich vorgenommen, im Namen des Schwarzen Tods einen Teil des Sinclair-Teams platt zumachen.«

»Und was ist mit John?«, fragte Sheila.

Bill strich über sein Haar. Seine Stimme klang bei der Antwort emotionslos. »Den hat sich der Schwarze Tod selbst vorgenommen…«

***

Shao räusperte sich. Sie musste ihre Stimme klar bekommen, denn sie hatte eine Zeit lang geschwiegen.

»Was sagt dein Gefühl, Suko?«

Der Inspektor lächelte knapp. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir genau das Richtige tun.«

»Du siehst also eine Gefahr für die Conollys?«

»Genau.«

»Die Monster?«

»Sie werden es überall versuchen, glaube mir. Sarah war das schwächste Glied. Bei den Conollys bekommen sie Ärger, aber sie müssen es versuchen.«

»Und Glenda gibt es auch noch.«

»Leider.«

Die Sommernacht war lau. Der Wind hatte den Himmel freigefegt, und der fast volle Mond stand wie ein blasses Auge und glotzte auf die Welt, in der so viel Schreckliches passierte.

Wenig Betrieb herrschte auf den Straßen. Suko konnte ziemlich schnell fahren, und das tat ihm gut. Er hatte das Gefühl, dass jede Sekunde wichtig war. So dachte auch Shao, die neben ihm saß.

Die Gegend, in der die Conollys wohnten, glich einer ruhigen Insel. Die Hektik der Metropole lag weit entfernt. Kleine Straßen, gesäumt von hohen Bäumen.

Sie kannten den Weg. Suko fuhr trotzdem nicht viel langsamer.

Er spürte den innerlichen Drang, so rasch wie möglich ans Ziel zu gelangen, und wenn er in die engen Kurven fuhr, dann quietschten hin und wieder die Reifen.

Shao saß weiterhin neben ihm, ohne ein Wort zu sagen. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei den Atemzügen. Dann bewegte sich auch das weiße nabelfreie Top mit dem Blumenmuster auf der Vorderseite.

Suko nahm die letzte Kurve. Diesmal etwas vorsichtiger. So protestierte kein Reifen mehr. Der schwarze BMW glich einem Schatten, und nur die sternförmigen Felgen glänzten matt.

Bills Haus lag an der linken Seite, ebenso zurückgezogen von der Straße wie die anderen. Nur war es zu sehen, während sich viele Bauten hinter hohen Bäumen versteckten.

Suko ließ den Wagen ausrollen.

»Willst du nicht direkt bis zum Haus fahren?«, fragte Shao. Sie deutete auf das offene Tor.

»Nein.«

»Warum nicht?«

Suko lächelte. »Ich kann dir den genauen Grund nicht nennen, Shao, aber ich höre diesmal wirklich auf mein Gefühl.«

»Wie du willst.«

Sie standen. Im Wagen war es zu eng, um sich die Umgebung zu betrachten. So mussten sie aussteigen, was Suko als Erster tat. Auf der rechten Seite öffnete er recht behutsam die Tür und wollte auch sein Bein aus dem Wagen strecken, als er es wieder zurückzog.

»Was ist los?«, fragte Shao.

»Etwas stimmt nicht.«

»Und was nicht?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber da geht mir schon etwas quer.« Er zog die Tür nicht zu und lauschte mit angehaltenem Atem.

Auch Shao hielt den Mund. Beide blieben noch im BMW sitzen und lauschten.

Sie hörten es.

Es war ein Geräusch, das beide nicht so recht einstufen konnten.

Es passte nicht in die Stille hinein. Es hatte auch nichts mit den Autos zu tun, die in den anderen Straßen unterwegs waren. Das Brummen eines Motors klang sehr weit entfernt, aber das andere Geräusch war praktisch über und neben ihnen.

Shao schnippte kurz mit den Fingern und flüsterte: »Es hört sich an, als wären jede Menge Vögel unterwegs.«

»Vögel?«, fragte Suko.

»Ja, und…«

»Sorry, Shao, aber das sind keine Vögel. Ich denke, das sind unsere Freunde.«

Sie sagte nichts mehr. Shao schaute zu, wie Suko den Wagen verließ und sich umsah.

Er blickte zum Himmel, an dem der bleiche Mond wie ein leicht bewölkter runder Spiegel stand, aber er ließ seinen Blick auch durch den Garten schweifen.

Ebenfalls zum Haus hin.

Und da sah er es. Das Außenlicht brannte. Die Laternen im Garten strahlten ebenfalls Helligkeit ab. Da wurden normale Büsche zu bleichen Gestalten. An einigen Stellen sah der Rasen aus wie mit hellem Staub bepinselt, doch das alles interessierte Suko nicht.

Für ihn waren die fliegenden Vampirmonster wichtig, die sich in der Nähe des Hauses aufhielten und ihre Kreise auch über dem Dach drehten.

Suko blieb stocksteif stehen und beobachtete nur. Shao hatte den BMW ebenfalls verlassen und war an seine Seite getreten.

Zu erklären brauchte Suko ihr nichts, denn auch sie sah es mit eigenen Augen.

»Das… das … ist doch nicht möglich …«

»Keine Täuschung, Shao. Sie sind es. Und es sind verdammt viele Bestien.«

Das Haus war das Ziel des Angriffs. Immer wieder wurde es umrundet oder überflogen. Aber die Conollys hatten rechtzeitig genug reagiert und es zu einer Festung gemacht. Dass Rollos die Fenster von außen bedeckten, sahen sie selbst vom Tor her.

Hin und wieder hörten sie das Geräusch des Aufpralls, wenn die eine oder andere Bestie es versuchte, aber immer wieder an den Rollos abprallte. Lange würden sie das Spiel nicht durchhalten, davon ging Suko aus. Sie würden dann nach einer anderen Möglichkeit suchen, um in das Haus zu gelangen, und davon gab es welche.

Suko sah, dass das Dach für die Wesen interessant geworden war. Nicht alle streiften darüber hinweg. Einige hatten sich dort niedergelassen, um nach einem Einstieg zu suchen oder sich selbst einen zu erschaffen.

Noch waren Shao und Suko nicht entdeckt worden. Sie konnten überlegen, wie sie weiterhin vorgehen sollten.

»Hast du eine Idee?«, fragte Shao.

»Im Moment nicht. Wenn wir hinlaufen, werden sie uns sehen und sofort angreifen.«

»Was dann?«

»Wir brauchen Hilfe.«

»Und wen?«

»Die Feuerwehr, den Kata…«

Sukos Handy meldete sich. Die Melodie hörte sich in der Stille überlaut an. Sehr schnell meldete sich der Inspektor. Da es weiterhin ruhig blieb, konnte Shao sogar mithören, und sie vernahm die Stimme ihres gemeinsamen Freundes Bill.

»Wo seid ihr?«

»Vor eurem Haus.«

»Himmel. Ihr habt…«

Suko ließ ihn nicht ausreden. »Ja, Bill, wir haben sie gesehen. Das heißt, wir sehen sie noch. Sie umfliegen euer Haus, sie hocken auf dem Dach und versuchen mit aller Macht Einlass zu finden.«

»Ich weiß, verdammt. Wir können nichts tun. Sie wollen uns vernichten, das hat man mir gesagt.«

»Wer?«

»Van Akkeren!«

Suko schwieg und schluckte. Danach flüsterte er: »Ist der Grusel-Star in der Nähe?«

»Er war in meinem Garten.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Ich nehme aber an, dass er unser Haus beobachtet.«

»Das kann ich mir auch vorstellen. Hör zu, Bill. Ich denke, dass ihr keine Pläne habt, die sich auf einen Ausbruch beziehen.«

»Wir sind nicht lebensmüde.«

»Richtig. Aber ich könnte etwas tun. Ich dachte an eine Alarmierung der Feuerwehr oder anderer Hilfsorganisationen, aber mir ist da eine bessere Idee gekommen.«

»Welche?«

»Ich hole mir van Akkeren. Ich werde losschleichen und ihn suchen. Gib mir eine halbe Stunde Zeit. Ich denke, dass ihr es noch so lange im Haus aushalten werdet.«

»Bist du lebensmüde?«

»Nein, ich weiß genau, was ich tue. Nur werde ich mich bemühen, dass man mich nicht so schnell entdeckt.«

Bill sprach noch immer dagegen. »Hast du sie gezählt?«

»Nein, das fange ich erst gar nicht an. Ich gehe davon aus, dass ich van Akkeren bekomme. Er wird nicht direkt am Haus sein, aber auch nicht zu weit entfernt. Er wird sich in einer Gegend aufhalten, in der er das Haus gut beobachten kann. Wenn ich ihn habe, werde ich ihn zwingen, seine Helfer zurückzuziehen.«

Bill Conolly hatte es noch immer die Sprache verschlagen. Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

»Sag mir eine.«

»Ich weiß es auch nicht. Ich stehe hier wirklich auf dem Schlauch. Du glaubst gar nicht, wie gern ich mit einer MPi losziehen würde, um die Monster aus der Luft zu pflücken. Aber das ist einfach nicht drin. Sobald einer von uns das Haus verlässt, ist er verloren.«

»Haltet ihr nur die Augen auf. Alles andere werde ich übernehmen.«

»Okay, du bist erwachsen genug.«

»Gut, bis später.«

Suko hatte recht locker gesprochen, doch diese Lockerheit gab er nur nach außen hin preis. Im Innern sah es anders aus. Da fühlte er schon den Druck im Magen und merkte auch die Kälte auf dem Rücken. Shao brauchte nichts zu sagen. Er sah an deren Blick, dass ihr sein Vorhaben nicht passte.

»Willst du nicht doch die Feuerwehr alarmieren, um dann mit ihr zusammen vorzugehen?«

»Auf keinen Fall. Sollte mir nichts gelingen, dann setz dich mit den Conollys in Verbindung. Schalte auch Sir James ein. Zunächst versuche ich es allein.«

Shao wagte einen allerletzten Einspruch. »Hast du auch an die Übermacht gedacht?«

»Habe ich.«

»Und du glaubst, dass du dagegen ankommst?«

Suko nickte. »Ich will dir auch den Grund sagen, Shao. Diese Flugmonster konzentrieren sich auf das Haus und sicherlich nicht darauf, was sich im Garten bewegt. Und dort, stelle ich es mir vor, kann ich mir van Akkeren holen.«

Shao nickte. Sie schaute ihm für wenige Sekunden lang in die Augen, dann umarmte sie ihn und drückte ihren Kopf an seiner Schulter vorbei, damit Suko nicht ihre Tränen sah…

***

Es gab Situationen, in denen selbst Justine Cavallo ihre Coolness verlor. Die erlebte ich mit, denn sie fluchte, als sie das Skelett am dunklen Himmel schweben sah, umgeben von den mordgierigen Vampirmonstern.

Auch ich fühlte mich alles andere als happy. »Es wird nicht leicht werden, denke ich.«

»Klar.«

»Gehen wir nach einer Strategie vor?« Beinahe hätte ich nach dieser Frage gelacht. Es war wirklich mehr als komisch und auch unangemessen, hier zu stehen und mit der Blutsaugerin Justine Cavallo eine normale Unterhaltung zu führen. Es war sogar mehr als das. Ich sprach mit ihr und sie mit mir als wären wir Partner. Das hatte ich mir auch nicht träumen lassen.

Genau das ist es auch, was das Leben ausmacht. Immer wieder gibt es die überraschenden Wendungen, die niemand voraussehen kann. Dann kommt es eben zu derartigen Allianzen.

»Strategie?«, wiederholte Justine.

»Sicher. Wir müssen uns etwas ausdenken und zurechtlegen.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und zeigte dabei wieder eine menschliche Reaktion. »Es gibt nur den Kampf. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Auch das kann man anders sehen.«

»Tatsächlich?«, fragte sie, ohne das Skelett und seine Helfer aus den Augen zu lassen.

Ich hatte mir schon etwas überlegt und rückte auch mit der Sprache heraus. »Wir werden unsere Freunde nicht hier vor der Hütte erwarten. Es gibt hier keine Deckung. Wir stehen einfach zu sehr auf dem Präsentierteller. Wir haben die Augen nicht überall. Wir wollen es ihnen nicht zu leicht machen.«

»Das will ich sowieso nicht.«

»Dann ins Haus!«

Justine blickte mich kurz an. Sie überlegte, ob ich es wohl ernst gemeint hatte.

»Ja«, bestätigte ich. »Wir müssen ins Haus. Nur dort haben wir eine geringe Chance. Die Mauern geben uns so etwas wie Schutz. Wir stehen ihnen nicht im Weg. Sie können uns nicht abpflücken wie reifes Obst, und selbst der Schwarze Tod muss ein Hindernis überwinden.«

Justine überlegte noch. Sie schaute nach vorn. Einige Male setzte sie zum Sprechen an. Möglicherweise wollte sie mit einem anderen Vorschlag herausrücken, aber sie hatte keinen besseren und nickte mir schließlich zu.

»Also doch?«

»Ja.«

»Dann los!«

Justine ging sogar als Erste. Sie huschte über den Boden hinweg und blieb an der Tür stehen, und zwar so, dass sie zurückschauen konnte und auch mich sah.

Ich wartete noch einen Augenblick. Das Bild, das sich mir bot, war auf eine gewisse Weise schaurig schön. Es ließ mich nicht unberührt, und ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken rann.

Vor dem dunklen Hintergrund wirkten der Schwarze Tod und seine Helfer wie ein schauriges Gemälde. Leider war es kein Kunstwerk, sondern die Realität, die sich uns immer mehr näherte.

Auch für mich wurde es Zeit, denn die ersten Vampirmonster flatterten bereits heran. Ihre Schreie erreichten schon meine Ohren.

Hohe, dünne und schrille Laute, die auch von einem verstimmten Instrument hätten stammen können.

Sie gierten darauf, ihre Zähne in meinen Hals schlagen zu können, aber da hatten sie sich geirrt. Ich würde es nicht zulassen und zumindest einige von ihnen zur Hölle schicken.

Justine erwartete mich an der Tür. Ich sah ihr kaltes Lächeln, das harte Funkeln in den Augen, den halb geöffneten Mund, sodass sie ihre beiden Vampirhauer präsentierte, die in diesem Fall überhaupt nichts wert waren. Das wusste sie auch. Wenn sie jetzt kämpfte, würde sie sich mit Händen und Füßen verteidigen müssen.

Ich drückte mich an Justine vorbei in die Hütte. Wir schlossen die Tür. Von der Helligkeit her hatte sich kaum etwas verändert. Auch hier herrschte keine tiefe Finsternis, sondern diese fahle Dunkelheit mit dem seltsamen Grauton. Wir konnten alles erkennen, und mein Blick glitt über die Fenster hinweg, die ebenfalls aus grauen Scheiben bestanden.

Justine sagte nichts. Sie wartete darauf, was wohl geschehen würde.

»Wie war das mit deiner Strategie, Sinclair?«

»Ganz einfach. Sie bauen sich um die verschiedenen Seiten der Hütte auf. Ich gehe davon aus, dass uns die Masse umzingeln wird, um dann von mindestens zwei Seiten anzugreifen. Ich denke nicht, dass sie in der Lage sind, das Holz zu zerstören. Meiner Ansicht nach müssen sie es einfach durch die Fenster versuchen.«

»Haben wir sie dann?«

»Ich hoffe es.«

Justine legte den Kopf zurück und musste lachen. »Du machst es dir sehr einfach, Sinclair. Du hast den Schwarzen Tod vergessen. Der wird sich kaum durch ein Fenster quetschen.«

Ich hob das Schwert des Salomo an. »Er will mich. Und ich werde mich gegen ihn zu wehren wissen. Die Klinge ist auch die ideale Waffe, um Angreifer in zwei Hälften zu schlagen. Genau darauf setze ich.«

Justine bedachte das Schwert mit einem scheuen Blick. Möglicherweise dachte sie daran, dass ich es auch gegen sie einsetzen konnte. Unrecht hatte sie nicht. Ich hätte es auch getan, um sie zu vernichten, allerdings nicht jetzt, wo wir aufeinander angewiesen waren. Wenn ich überlebte, sahen die Dinge anders aus.

Justine ging von mir weg. Sie spähte durch ein Fenster neben der Tür. »Sie kommen näher!«, meldete sie.

»Und was ist mit deinem Partner Mallmann?«

»Ha.« Das Lachen hörte sich scharf an. »Ich weiß es nicht, John. Verlassen hat er uns nicht. Er wird sich schon zur richtigen Zeit bemerkbar machen, hoffe ich.«

So sicher war ich mir da nicht. Auch Dracula II kannte seine Grenzen. Nicht, wenn es allein um Menschen ging, sondern um Wesen, an die er nicht herankam. Er würde ihnen kein Blut aussaugen können. Er konnte sie vernichten, das war alles, doch ihr Blut würde ihm nicht schmecken. Hinzu kam, dass der Schwarze Tod überhaupt nicht in sein Schema hineinpasste. Er war etwas völlig anderes. Einfach nur ein Feind, der für ihn keine Angriffsfläche bot und der sich jetzt das unter den Nagel reißen wollte, was sich Mallmann aufgebaut hatte.

Seine Vampirwelt!

Fast hätte ich gelacht, wenn es nicht so ernst gewesen wäre. So etwas Ähnliches kannte ich seit Jahren, und genau das war auch unser Vorteil. Die Uneinigkeit der Dämonen untereinander. Sie waren zerstritten. Keiner gönnte dem anderen etwas. Sie hatten ihre Grenzen genau abgesteckt, aber jetzt war einer erschienen, der ihnen alles streitig machte und die alten Regeln einfach über den Haufen warf. Der Schwarze Tod war dabei, eine neue Ära einzuläuten, und er würde den Weg rücksichtslos gehen und sich von niemand davon abhalten lassen.

Wenn wir raffiniert und stark genug waren, müsste es uns eigentlich gelingen, diese Chance zu nutzen, aber dahinter standen viele Fragezeichen.

Vor allen Dingen mussten wir überleben. Oder ich, denn ein Will Mallmann und eine Justine Cavallo vertraten auf keinen Fall die Interessen der Menschen.

Die blonde Bestie stand noch immer am Fenster. Ich schaute auf ihren Rücken, was ihr nichts ausmachte, trotz meiner Waffe. Vor einem Tag hätte ich mir das auch nicht träumen lassen.

Sie drehte sich um. »Sie sind da!«

»Und der Schwarze Tod?«

»Auch.«

»Direkt oder…?«

Sie schüttelte den Kopf. »Weder das eine noch das andere. Er schwebt über allem.«

»Keine Angriffsposition?«

»Nein.«

»Dann wird er noch zuschauen. Seine verdammten Monster sollen ihm den Weg freimachen. Genau das wird passieren. Wenn er freie Bahn hat, wird er sich auf uns stürzen.«

Justine grinste kalt. Sie knetete ihre Hände. Sie rollte mit den Schultern. Es sah aus, als wollte sich jemand kampfbereit machen, und irgendwie traf das auch zu. Trotzdem beschäftigte sie sich mit dem Rückzug oder der Flucht.

»Wenn alles schief läuft, bleibt uns noch immer der Spiegel. Er ist der ideale Ort, um ihm zu entwischen.«

Daran hatte ich nicht mal gedacht. Aber die Cavallo hatte irgendwie Recht. Obwohl ich selbst nicht daran glaubte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass der Schwarze Tod uns diesen Rückweg so einfach offen ließ. Damit hatte ich wirklich meine Probleme.

Es war still zwischen uns geworden. Wie dick die Wände der Holzhütte waren, wusste ich nicht. Ich hatte mich auch nie dafür interessiert, aber sie waren zumindest so dünn, dass sie die Außengeräusche nicht schluckten.

Und so hörten wir die Vampirmonster!

Das schrille Schreien. Das heftige Flattern der Schwingen, die dafür sorgten, dass die Luft in Bewegung geriet. Und dann immer wieder die ersten Berührungen. Wir hörten sie gegen die Wand der Hütte fliegen. Aufprallgeräusche, die sich immer wiederholten, obwohl sie keine Chance hatten, die Hütte einzurammen. Sie versuchten es ständig erneut. Die Laute kreisten uns ein, denn wir hörten sie auch über unseren Köpfen, da die Wesen bereits das Dach besetzt hielten und mit ihren Schwingen dagegen schlugen.

Justine blieb nicht stehen. Sie ging im Kreis durch die Hütte. Das Gesicht war nur eine Maske. Zahnspitzen schauten unter ihrer Oberlippe hervor. Der Blick war kalt und auch berechnend. Sicherlich dachte sie darüber nach, wann es so weit war, bis die erste Gestalt es schaffte, in die Hütte zu gelangen. Es würde Zeit vergehen, denn noch hielt das Holz, aber wir sahen sie auch als fliegende Schatten an den Vierecken der Fenster vorbeifliegen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich entschlossen, es dadurch zu versuchen.

Ich stand in der Mitte der Hütte und stützte mich auf mein Schwert. Wenn der erste Angreifer es geschafft hatte, würde er die Hölle erleben.

Der Schlag gegen eines der Fenster neben der Tür.

Justine zuckte zurück.

Vor der Scheibe flatterte das Flugmonster. Es hielt sich so in der Luft, und wir sahen eigentlich nur das weit aufgerissene Maul mit dem mörderischen Gebiss.

Ein anderes Wesen drängte nach. Es schubste seinen Artgenossen von der Scheibe weg, um mit einem erneuten Schwung selbst anzugreifen.

Diesmal passierte es.

Die Scheibe brach.

Zugleich tauchten am zweiten Fenster die nächsten Monster auf.

Angetrieben vom Erfolg der ersten, und hier dauerte es nicht so lange, bis die Scheibe kaputtging.

Die Scherben fielen nach innen, und wir hatten das Glück, eine Galgenfrist zu bekommen, denn der Durchmesser der Fenster war einfach zu eng, als dass sich die Wesen so leicht hätten in die Hütte hineinschieben können.

Sie quälten sich noch ab, und genau diese Zeit mussten wir ausnutzen, um unsere Zeichen zu setzen.

»Du links, ich rechts!«, schrie ich Justine zu.

Ob sie mir gehorchte, wusste ich nicht. Ich hatte mein Ziel vor Augen und hob das Schwert an.

Das erste Vampirmonster hatte es fast geschafft. Seine Flügel musste es an den Körper pressen. Ruckweise gab es sich selbst Schwung, um in die Hütte zu gelangen.

Ich sah nur das widerliche Maul.

Und genau dort hinein stieß ich die Schwertspitze.

Es war perfekt. Die Klinge glitt durch den Körper wie durch weiches Fett. Hinter dem ersten Monster erschien die Fratze des zweiten, und auch das Wesen wurde noch erwischt. Beide zappelten plötzlich auf der Klinge, die ich ruckartig bewegte und dann aus dem Fenster heraus nach unten drückte, sodass sie von ihr abrutschten wie Schaschlikstücke.

Ich zog die Waffe wieder zurück. Dabei überkam mich ein gutes Gefühl. Jetzt wusste ich Bescheid, dass ich mich auch wehren konnte. So einfach würde ich es der anderen Seite nicht machen.

Dann hörte ich Justine fluchen. Sie war nicht bewaffnet und musste sich auf ihre Fäuste verlassen. Menschen hatten im Kampf gegen sie so gut wie keine Chance, das hatte auch ich erleben müssen, aber diesmal waren die Gegner keine Menschen, sondern Mutationen.

Die blonde Bestie kämpfte!

Es war bisher einem Flugmonster gelungen, sich in die Hütte hineinzudrücken. Es griff die Blutsaugerin an. Es flatterte vor ihr hoch, und seine Zähne suchten Ziele.

Justine verteidigte sich mit beiden Händen. Immer wieder schlug sie die Handkanten gegen den Körper. Es waren wirklich Trommelschläge, so schnell trafen sie, aber sie waren nicht effektiv genug.

Damit konnte sie keines dieser Wesen außer Gefecht setzen.

Das Ding prallte gegen sie.

Justine musste zurückweichen. Sie fluchte dabei mit schriller Stimme. Durch das Fenster kroch ein zweites Wesen. Wieder schaute ich auf das offene Maul und nutzte die Chance.

Mein Schwert verschwand zu einem Teil im Rachen des Angreifers. Hinter dem Oberkiefer schaute die Spitze plötzlich aus dem Körper hervor. Ich zog die Bestie ins Innere der Hütte. Dabei rutschte sie zu Boden. Den Kadaver ließ ich liegen.

Eine rasche Drehung!

Justine war jetzt wichtig. So sehr ich mir auch ihr Ableben wünschte, in diesem Fall war es anders. Ich brauchte sie noch und auch Mallmann, aber der hielt sich zurück.

Sie hatte sich eine andere Kampftechnik zugelegt. Beide Hände umklammerten die rechte Schwinge und hielten sie eisern fest. Sie hob das Wesen an, sie schlug es im nächsten Moment gegen den Boden und schrie dabei auf. All ihre Wut und ihren Zorn ließ sie hören, bevor sie den Flügel einfach vom Körper abriss.

Das hätte ein Mensch so leicht nicht geschafft. Für Justine war es kein Problem. Ihre Kräfte gingen weit über die eines Menschen hinaus.

»Stech ihn ab, John!«

Ich tat ihr den Gefallen.

Schräg rammte ich die Klinge in den Bauch, damit sie auch noch den Kopf erwischte. Als ich sie wieder hervorzog, wurde der Kopf zum Teil zerrissen.

»Gut!«, lobte Justine.

Ich kümmerte mich nicht darum, die Fenster waren wichtiger. Ob die Vampirmonster vom Ableben ihrer Artgenossen erfahren hatten, wusste ich nicht. Sie jedenfalls wollten noch immer in die Hütte.

In den nächsten Sekunden stach ich wieder zwei dieser Monster ab. Sie verendeten draußen unter Schreien, und ich war auch bereit, so weiterzumachen, aber die Situation änderte sich radikal. Zwar zogen sich die Angreifer nicht zurück, doch sie blieben in der Nähe und umflogen die alte Hütte.

Justine, die ihre Hände rieb, zeigte sich verwundert. »Was ist das? Verstehst du das?«

»Klar.«

»Und?«

»Sie suchen nach einer neuen Lösung. Hier erleiden sie einfach zu große Verluste.«

»Das kann sein.« Plötzlich konnte sie grinsen. Ihre Blutzähne blitzten mich dabei an. »War eine gute Idee, sich hierher zurückzuziehen.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend. Vergiss nicht unseren Freund, den Schwarzen Tod.«

»Der wird sich auch ein blutiges Maul holen.«

»Nicht als Skelett.«

Justine winkte ab.

Ich wischte mir mit der linken Hand über die Stirn. »Ich frage mich nur, wo sich dein Freund Mallmann aufhält. Eigentlich hätte er uns unterstützen müssen.«

»Er geht andere Wege und hält den Schwarzen Tod in Schach.«

Ich konnte nicht anders und musste einfach lachen. »Glaubst du das wirklich?«

»Ja.«

»Dazu ist er nicht in der Lage, das schwöre ich dir. Bevor er sich versieht, hat ihn die Sense aufgespießt. Um den Schwarzen Tod zurückzuhalten, braucht es mehr. Es könnte sogar sein, dass er hier gar nicht auftaucht. Zutrauen würde ich es ihm.«

Justines Augen verengten sich. »Ich kenne dich, Sinclair. Du schaffst es nicht, einen Keil zwischen uns zu treiben, das schwöre ich dir. Mallmann gibt nicht auf. Er lässt uns nicht im Stich. Er wird seine Welt verteidigen und…«

Ich legte einen Finger auf die Lippen.

Justine verstand die Geste und schwieg.

Sicher war ich mir nicht, doch ich glaubte, etwas gehört zu haben, das mit den Angreifern nichts zu tun hatte. Es war auch nicht an den Fenstern aufgeklungen. Weiter oben. Und dort gab es nur das Dach der Hütte.

Ich blickte in die Höhe.

Zu sehen war nichts.

Dafür hörten wir etwas.

Schwere Schläge, die gegen das Dach hämmerten. Bei jedem zuckten wir leicht zusammen. Mir war dabei alles andere als wohl, denn jetzt erfolgte der zweite Teil des Angriffs, und ich bezweifelte, dass es für uns leichter wurde.

Auch Justine blickte hoch. Sie bewegte sich nicht, aber ihr Gesichtsausdruck sah nicht eben beruhigend aus.

»Was soll das?«

In diesem Augenblick knirschte es. Über uns riss das Dach auf.

Wir sahen einen Spalt, durch den sich etwas hervor in das Innere der Hütte drängte.

Es war der untere Teil einer Sensenklinge!

***

Suko wusste sehr genau, dass es keine leichte Aufgabe für ihn war, van Akkeren zu finden. Der Grusel-Star war geschickt. Er würde sich bestimmt nicht hinstellen wie auf einem Präsentierteller und darauf warten, dass ihn die Leute hochleben ließen.

Er hatte seine Helfer vorgeschickt und hielt sich im Hintergrund versteckt. Nicht unbedingt weit, aber bestimmt auch nicht so nahe am Haus, dass er auffiel.

Suko befand sich bereits auf dem Grundstück. Er hatte es durch das offene Tor betreten und war sofort nach links abgebogen, um im Schutz der Mauer zu bleiben, die jetzt – im Sommer – kaum zu sehen war, da von der Innenseite das Buschwerk sehr hoch gewachsen war.

Natürlich passte es ihm nicht, dass Shao noch im Wagen saß. Er hoffte nur, dass sie sich still verhielt und nicht auf die Idee kam, nach ihm zu suchen. Im BMW war sie relativ sicher. Da würde sie kaum jemand angreifen, denn die fliegenden Monster interessierten sich für das Haus und dessen Bewohner.

Suko hielt sich auch weiterhin im Schutz und im Schatten der Mauer. Ab und zu drehte er den Kopf nach rechts, um die Angreifer zu beobachten.

Sie flogen noch. Sie kreisten. Hin und wieder landeten sie auf dem Dach und suchten nach einer Möglichkeit, ein Schlupfloch zu finden, was ihnen bisher nicht gelungen war.

Suko hoffte, dass es noch eine Weile so bleiben würde. Dann hatte er genügend Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen.

Auch wenn der Garten im Sommer bearbeitet und gepflegt wurde, es gab immer Pflanzen, die schnell wuchsen, sodass der Gärtner oder diejenigen, die das Gelände zu pflegen hatten, kaum mit der Arbeit nachkamen.

So war es auch hier bei den Conollys. Suko erlebte die Sträucher und Büsche als sperrige Hindernisse. Er musste sich immer wieder an ihnen vorbeiwinden, und zwar möglichst geräuschlos. Wege gab es hier nicht. Nicht mal Pfade. Unter seinen Füßen breitete sich Rasen aus.

An verschiedenen Stellen standen mächtige Terrakotta-Töpfe mit blühenden Blumen und Gewächsen. Wilde Rosen schauten aus dem Grün der Büsche hervor, und Suko wich auch ihnen aus, ebenso den Strahlen der Lampen.

Die Angreifer waren zwar auf das Haus fixiert, aber riskieren wollte er nichts.

Den großen Bogen schlagen. An der Westseite des Grundstücks entlanggehen und sich von dort aus dem Haus nähern. Das war seine Idee.

Er blieb stehen und duckte sich, als er das Flattern in seiner Nähe hörte. Suko hatte nicht gesehen, dass es einem Wesen gelungen war, sich aus dem Pulk der Angreifer zu lösen. Nur das Flattern hatte ihn rechtzeitig gewarnt.

Zum Glück wuchs in der Nähe ein Bambus wie eine grüne Wolke aus dem Boden hervor. Seine langen spitzen Blätter sahen aus wie geschliffenes dünnes Glas.

Suko drückte sich dicht neben den Bambus. Dass die Blätter leise raschelten, störte ihn nicht weiter. Für ihn war wichtig, dass er mit der Pflanze verschmolz.

Das fliegende Vampirmonster war noch da. Eigentlich hätte es weg sein müssen, aber es flog weiter. Und das ließ nur den Schluss zu, dass es etwas bemerkt hatte.

Konnte es die Menschen riechen?

Suko rechnete mit allem. Er hielt den Blick in die Höhe gerichtet und bekam mit, dass die Kreise immer enger wurden und dass das verdammte Ding an Höhe verlor.

Er wusste Bescheid!

Für Suko stand das fest. Es ging kein Weg daran vorbei. Der Angreifer hatte nur noch nicht herausgefunden, wo genau sich das Ziel befand. Lange würde es nicht mehr dauern.

Suko gehörte zu den Menschen, die nicht so leicht die Nerven verloren. Das war auch hier der Fall. Er blieb eiskalt und lauerte auf seine Chance.

Der Angreifer fiel in die Tiefe.

Er landete.

Die Flügel falteten sich zusammen, und beim ersten Hinschauen wirkte er wie eine große Taube.

Suko wartete noch immer. Er war bereit, seine Position blitzschnell zu verändern. Er wusste zudem, dass er es mit keinem dämonischen Wesen zu tun hatte. Eine normale Kugel hätte es ebenfalls getötet, aber Suko wollte keinen Schuss riskieren. Das hätte die anderen gewarnt. Er musste das kleine Monster lautlos vernichten.

Johnny Conolly hatte es mit einem Taschenmesser geschafft, wie Suko wusste. Genau darauf setzte er auch. Ein nicht sehr dickes und mehr flaches Schweizer Messer trug er immer bei sich, und das holte er mit vorsichtigen Bewegungen aus der Tasche hervor.

So gut wie nichts war zu hören, als er die Klinge aus dem Griff klappte.

Jetzt konnte der Angreifer kommen.

Er enttäuschte Suko nicht.

Allerdings machte er es ihm sogar leicht. Das kleine Monster stieg nicht in die Höhe. Es hüpfte wie eine Taube voran, bewegte dabei seine Schwingen, aber es stieg nicht in die Luft.

Suko blieb still.

Er atmete nicht mal.

Aus den Augenspalten hielt er den Angreifer im Blick.

Das Wesen stoppte dicht vor ihm. Suko sah schon das helle Schimmern der Zähne. Dann bewegte es seine Schwingen und sah aus, als wollte es jeden Moment in die Höhe steigen.

Das konnte Suko auf keinen Fall zulassen. Er war es, der die Initiative ergriff.

Ohne Vorwarnung warf er sich nach vorn – und überraschte mit dieser Aktion das Monster.

Die Hand mit der Klinge zuckte nach oben. Das Biest sollte auch keinen Warnschrei abgeben, und so rammte Suko das Messer in den Nacken der Bestie.

Das Ding sackte zusammen!

Suko hatte es praktisch gegen den Erdboden genagelt. Er zerrte das Messer aus der Wunde hervor und rammte seine Hand noch mal nach unten. Diesmal jagte er die Klinge in den Schädel.

Das reichte.

Unter seinen Händen spürte er das Zucken des Körpers. Es waren letzte Bewegungen, dann lag das verdammte Ding, und Suko zog die Klinge zum zweiten Mal hervor.

Er war zufrieden. Dieser kleine Sieg brachte ihn zwar nicht viel weiter, aber er hatte ihm gut getan. Ab jetzt stand Vincent van Akkeren wieder auf seiner Liste.

Er überstürzte nichts. In der Ruhe lag die Kraft. Suko bewegte sich wie ein Kampfschwimmer, der das Ufer erreicht hatte, und mied dabei jedes laute Geräusch. Von seinem Plan ging er dabei nicht ab. Die Westseite des Grundstücks war ihm wichtig.

Die Vampirmonster versuchten es noch immer. An Aufgabe war bei ihnen nicht zu denken. Sie flogen das Haus an, prallten gegen die Rollos, kratzten über das Metall hinweg, und sie setzten sich auch auf dem Dach fest, um dort verbissen nach einem Durchschlupf zu suchen.

Hin und wieder flogen sie einen bestimmten Punkt oder Ort an, der im Garten der Conollys liegen musste. Das fiel Suko schon auf.

Er sah die Monster verschwinden und danach wieder auftauchen.

Dabei war dann ihr Ziel erneut das Haus, und Suko stellte sich die Frage, ob sie sich Anweisungen geholt hatten.

Den Conollys drohte keine unmittelbare Gefahr. Deshalb brauchte Suko auch nichts zu überstürzen. Mit jedem Schritt, den er zurücklegte, fühlte er sich sicherer.

Schließlich blieb er dort stehen, von wo aus er einen recht guten Blick auf die Rückseite des Hauses hatte, hinein in den Garten der Conollys.

Da bewegte sich kein Mensch. Er sah die Lichter als helle Flecken.

Er schaute sich nach van Akkeren um, doch der war auch nicht zu sehen. Und die Monster flogen dorthin, wo nichts mehr die Dunkelheit erhellte. Er konnte sich vorstellen, van Akkeren an dieser Stelle zu finden und machte sich wieder auf den Weg.

Geduckt, schleichend und auch gleitend. Rosenduft umwehte seine Nase. Auch andere Aromen erreichten ihn, die Suko jedoch nicht identifizieren konnte.

Er wunderte sich, dass ihn die Monster noch nicht entdeckt hatten. Aber sie waren zu sehr darauf fixiert, bestimmte Personen in ihre Gewalt zu bekommen. Da ließen sie alles andere außer Acht.

So hatte Suko das Glück, gut voranzukommen.

Ein Busch fiel im besonders auf. Am Himmel glotzte das Auge des Mondes auf die Erde nieder. Er verstreute sein bleiches Licht wie pudriger Staub, sodass auch der Garten einen bestimmten Glanz bekam, der für ihn eigentlich unnatürlich war.

Suko wusste, dass er sich dem Ziel genähert hatte. Er hörte es an den Geräuschen über sich. Das harte Flattern der Schwingen. Geräusche, die ihm vorkamen, als wäre jemand dabei, mit Handschuhen an den Händen Beifall zu klatschen.

Das Kribbeln auf seinem Rücken nahm zu. Er duckte sich noch tiefer und wünschte sich Katzenaugen, um in der Dunkelheit mehr sehen zu können.

Van Akkeren war in der Nähe. Suko spürte ihn. Er konnte ihn beinahe riechen.

Wieder ging er in die Hocke. Genau an dieser Stelle hatten die Conollys zwei große Töpfe hingestellt. Aus ihnen wuchsen die bunten Fleißigen Lieschen, und Suko sah jetzt auch den schmalen Weg, den die Conollys gepflastert hatten.

Alles kam ihm entgegen. Er lächelte in sich hinein. In nicht mal einer Minute würde er am Ziel sein. Davon ging er aus.

Wieder flogen zwei dieser Killer heran. Sie rauschten durch die Luft. Sie waren sehr nahe, denn Suko spürte den Luftzug an seinem Kopf. Er wunderte sich, dass er noch nicht angegriffen worden war, doch das hatte seinen Grund.

Es gab van Akkeren. Er war höchstens drei Meter von ihm entfernt. Aber eine Hecke stand zwischen ihnen, die eine Schräge bildete. Die Ranken hatten sich um Holzlatten geschoben.

Suko zog seine Beretta. Er schlich bis zur Hecke vor und suchte ihr Ende. Wenn er angriff, dann von dort. Dabei hoffte er, hinter den Rücken des Mannes zu gelangen. Suko hatte ihn noch immer nicht gesehen. Er war trotzdem überzeugt, ihn in seiner Nähe zu finden.

Er hörte ihn.

Van Akkeren flüsterte etwas, das sich nicht eben fröhlich anhörte.

Er fluchte leise vor sich hin. Wahrscheinlich dauerte es ihm zu lange, bis seine Helfer einen Weg gefunden hatten, um in das Haus hineinzukommen.

Suko hatte sich vorgenommen, dass van Akkeren hineinkommen würde. Aber so, wie er es wollte.

Der Grusel-Star schickte seine Helfer wieder los. Suko hörte ihn sprechen. Die Worte glichen mehr einem Fluch. Und wieder stiegen einige der kleinen Ungeheuer in die Höhe, bewegten ihre zackigen Schwingen und suchten erneut einen Einstieg.

Suko wollte eingreifen.

Er hatte schon ein Bein nach vorn geschoben, als sich die Dinge veränderten. Van Akkeren hielt es nicht mehr in seiner Deckung aus. Er ging zur Seite, drehte den Kopf nach rechts und hätte Suko beinahe entdeckt, doch der tauchte blitzschnell noch tiefer.

Van Akkeren wartete noch einige Sekunden. Ein gewisses Misstrauen hielt ihn erfasst. Von seinen Helfern hielt sich niemand in seiner Nähe auf.

Er ging.

Suko auch!

Plötzlich war er hinter ihm. Van Akkeren bemerkte nichts. Er wurde erst aufmerksam, als er den Druck der Mündung an seinem Hinterkopf spürte und sofort die Stimme des Inspektors hörte.

»Eine falsche Bewegung nur, und ich jage dir eine Silberkugel durch den Schädel…«

***

Vincent van Akkeren wusste, was die Glocke geschlagen hatte.

Auch wenn er unter dem Schutz eines mächtigen Dämons stand, hatten sich für ihn die Regeln nicht verändert. Er kannte Suko, er musste sich an die Stimme erinnern, und das tat er auch.

Nichts bewegte sich mehr bei ihm. Von einem Augenblick zum anderen war er wie eingefroren.

Suko wusste nicht, ob er sich richtig verhalten hatte. Er hatte es einfach darauf ankommen lassen.

»Du, Chinese?«

»Ja.«

Van Akkeren lachte krächzend. »Kompliment, an dich hatte ich nicht mehr gedacht.«

»So ist das, wenn man den Joker vergisst.«

»Ob du das bist, muss sich noch herausstellen. Du hast noch nicht gewonnen.«

»Das ist mir klar. Im Moment steht es unentschieden, was mich nicht weiter stört. Die Verhältnisse können sich schnell ändern, und ich glaube nicht daran, dass du kugelfest bist.«

»Willst du mich hinrichten?«

»Kann sein!«

»Damit rettest du nichts mehr.«

»Tatsächlich?«

»Ja, verdammt. Ihr steht alle auf der Liste, und ihr werdet vernichtet werden.« Van Akkeren lachte. »Was willst du denn gegen diese Übermacht anstellen? Wenn ich es will, werden dich meine Freunde zerreißen. Da machst du nichts.«

»Stimmt. Der Wille ist da. Nur musst du es auch schaffen, ihn in die Tat umzusetzen. Genau das kann Probleme geben.«

»Wir warten es ab.«

»Bestimmt.«

»Und was soll ich tun?«

»Gehen, van Akkeren. Einfach weitergehen. Du wolltest doch in das Haus der Conollys. Dort gehen wir jetzt hinein, und da sehen wir weiter. Eine Warnung noch. Sollten deine fliegenden Freunde versuchen, mich anzugreifen, wird es ihnen schlecht ergehen, das kann ich dir versprechen.«

»Ich verspreche es!«

»Sehr gut.«

»Dazu musst du mich loslassen.«

»Was heißt das?« Misstrauen keimte in Suko hoch.

»Ich muss mich mit ihnen in Verbindung setzen.«

»Du kannst sie leiten?«

»Ja.«

Überzeugt war Suko nicht davon. Er traute van Akkeren nicht über den Weg. Einer wie er war mit allen Wassern gewaschen.

Auch jetzt zeigte er keine Angst, wie es bei einem normalen Menschen der Fall gewesen wäre. Van Akkeren war voll und ganz auf Erfolg programmiert, und er ließ sich nicht so leicht aus der Bahn werfen. Er hatte auch gezeigt, dass er Niederlagen einstecken und verkraften konnte. Er war immer wieder wie ein Stehaufmännchen in die Höhe gekommen und hatte sich durchgeschlagen.

Sie kamen. Die Schatten lösten sich vom Haus und verließen auch das fliegende Dach. Suko nahm die Waffe nicht vom Hinterkopf des Grusel-Stars weg, obwohl er den fliegenden Monstern nachschaute.

Bestimmt ein Dutzend dieser Flugwesen befanden sich in der Luft.

Sie blieben dabei dicht zusammen und behinderten sich mit ihren Schwingenschlägen gegenseitig. So sahen sie mehr aus wie eine kompakte Masse.

Van Akkeren tat etwas. Er streckte seine Arme aus. Er verwandelte sich vor Suko stehend in einen Dompteur, der alles im Griff hatte, was er auch bewies.

Wie er es geschafft hatte, Kontakt mit diesen Monstern aufzunehmen, blieb Suko unbekannt. Jedenfalls gehorchten sie ihm und flogen von Suko weg.

Über seinem Kopf bildeten sie ein Dach. Sie lauerten in der Luft.

Sie zogen dort ihre Kreise, und wenn sie vor die Scheibe des Vollmonds gerieten, entstand eine Szene, die aussah wie das Plakat für einen Gruselfilm.

Suko musste zufrieden sein. Die unmittelbare Gefahr war gebannt. Dennoch traute er dem Frieden nicht. Zu viel konnte noch passieren, an das er lieber nicht denken wollte.

»Wohin jetzt, Chinese?«

»Nur nach vorn. Zu den Conollys. Wir werden den normalen Eingang benutzen.«

»Wie es sich für anständige Menschen gehört.«

»Genau, van Akkeren.«

Der Grusel-Star lachte. Er hob sogar freiwillig seine Arme etwas an und gehorchte Suko, als hätte er in seinem ganzen Leben nichts anderes getan.

Suko zog die Waffe von van Akkerens Kopf weg. Er ging jetzt in einer sicheren Schussposition hinter ihm her. Wenn er abdrückte, würde die Kugel auf diese kurze Distanz immer treffen.

Das wusste auch van Akkeren. Er verhielt sich dementsprechend loyal und tat nichts, was Suko misstrauisch gemacht hätte. Er ging normal weiter, und Suko brauchte ihm den Weg zur Haustür nicht zu sagen.

Die fliegenden Killer waren wirklich verschwunden. Hin und wieder warf Suko einen Blick in die Höhe, weil er dem Frieden nicht so recht traute.

Es stimmte.

Sie blieben verschwunden. Die Dunkelheit der Sommernacht hatte sie einfach geschluckt. Nichts war mehr von ihnen zu sehen, und er hörte auch keine Schreie.

War van Akkeren so leicht auszuschalten? Hatte er sich in der Zeit seines Verschwindens derartig stark verändert?

Suko konnte es kaum glauben. Das war eigentlich unmöglich. Er musste noch einen Trumpf in der Hinterhand halten, aber er spielte ihn nicht aus und bewegte sich sogar recht locker weiter.

Sie passierten die Garage mit dem breiten Tor. Sie gingen sehr leise. Ihre Schritte erzeugten auf dem gepflasterten Boden nur ein leises Schaben. Die Gefahr und der Horror hatten sich aus der Nacht wieder zurückgezogen. Es musste Suko so vorkommen, als wären sie niemals da gewesen.

Vor der Tür blieben sie stehen. Van Akkeren hatte sich wieder entspannt. Er lächelte sogar, das sah Suko im Licht der Außenleuchte. Er glaubte nicht, dass der Grusel-Star schauspielerte, dieses Lachen kam von innen. Es ging ihm gut. Er war zufrieden.

Suko legte einen Finger auf den hellen Klingelknopf. Etwas länger als gewöhnlich drückte er ihn. Das glich schon einem Alarmklingeln.

Zuerst tat sich im Haus nichts. Keine Stimmen. Keine Reaktion.

Die Tür wurde nicht geöffnet.

Er schellte erneut.

Kurz danach erlebte er die Reaktion. Bill sprach ihn an. Er musste vor dem Monitor gestanden und ihn so geschaltet haben, dass die Kamera auf die Tür zeigte.

»Suko, du…«

»Öffne, Bill.«

»Du bist nicht allein.«

»Öffne trotzdem.«

»Gut.«

Suko war froh, dass Bill ihm vertraute. Van Akkeren stand noch vor ihm. Bill würde die Tür aufziehen, und Suko drehte sich zuvor noch um. Es konnte durchaus sein, dass die verfluchten fliegenden Killer über ihn herfallen würden, genau in dem Augenblick, wenn die Tür geöffnet wurde. Aber er sah sie nicht.

Bill zog die Tür auf.

Sofort rammte Suko seine flache Hand in den Rücken des Grusel-Stars. Der stolperte nach vorn, auch durch den Spalt hindurch und betrat so das Haus.

Schnell ging Suko ihm nach. Er drückte sich an Bill vorbei, der die Tür hinter ihm sofort wieder schloss, sich umdrehte und van Akkeren anschaute, als wäre dieser ein Geist.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte er. »Ich glaube noch immer, dass ich träume. Wie hast du das denn geschafft?«

»Manchmal sind die Dinge eben recht einfach.«

»Aber nicht immer«, flüsterte van Akkeren und fing leise an zu lachen. »Ausnahmen bestätigen die Regel…«

***

Der Tag war warm gewesen. In der Nacht hatte es sich abgekühlt, aber nicht so stark, wie es der Mensch fühlt, wenn er in die Dunkelheit hineintritt. Nach einer Weile hatte er sich an die neue Temperatur gewöhnt und empfand sie nicht mehr so angenehm.

So erging es Shao, die im Wagen zurückgeblieben war, was ihr nicht gefiel. Sie würde hier auch nicht die ganze Nacht sitzen und warten, denn sie vertraute Suko, dass er ihr den Weg zum Haus der Conollys freimachte. Das Haus selbst sah sie nicht. Zu dicht stand der Bewuchs innerhalb des Vorgartens. Es gab auch Lücken zwischen den Gewächsen, doch auch dort war nichts zu erkennen, abgesehen von einem bleichen Schein, den das Außenlicht abgab.

Es erschien Shao in der Dunkelheit sehr weit entfernt. Der Vorgarten kam ihr vor wie ein unbekanntes Gelände, das noch von Menschen durchforscht werden musste.

Sie konnte keine Ruhe finden. Auch wenn die Nacht keine Gefahren freigab, in ihrem Innern breitete sich die Unruhe aus, die so stark wurde, dass sie es nicht mehr schaffte, im Wagen sitzen zu bleiben. Sie musste raus.

Shao stieg aus. Sie drückte die Tür wieder zu. Nichts bewegte sich in ihrer Nähe. Sie hörte keinen Laut. Bedrückend still erschien ihr die Nacht. Auch in den Nebenstraßen blieb es still. Das Motorengeräusch eines fahrenden Wagens war verstummt. Sie hatte das Geräusch beim Aussteigen noch vernommen.

Und doch war es nicht völlig still. Vom Grundstück der Conollys her klangen die Geräusche zu ihr herüber. Sie waren schlecht einzustufen. Sie zählten auch nicht zu den normalen Geräuschen der Nacht. Diese hier konnte man als künstliche bezeichnen, denn in der Dunkelheit legten sich die Vögel schlafen.

Hier aber klangen Laute zu Shao herüber, die sie an das Schwappen von Schwingen erinnerten. Als wären Adler oder Geier in der Nacht unterwegs auf der Suche nach Beute.

Shao wusste, dass es anders war. Keine normalen Tiere, sondern die verdammten Killer mit Schwingen, die in das Haus der Conollys wollten. Deutlich erkannte Shao sie nicht, obwohl ihre Position besser war als innerhalb des Wagens. Sie sah nur die Schatten durch die Luft gleiten und bemerkte auch die Bewegungen der Schwingen auf dieser großen natürlichen Bühne.

Sie vertraute Suko. Und trotzdem hatte sie Angst um ihn. Es waren zu viele Gegner. Wenn sie Suko entdeckten und sich auf ihn stürzten, war er verloren.

Die Chinesin stellte fest, dass sich auf ihrer Stirn ein Film aus kaltem Schweiß gebildet hatte. Ein paar Mal rieb sie über ihr Gesicht. Die Luft kam ihr dicker vor. Sie nahm die Gerüche intensiver auf und wurde zudem in der oberen Körperhälfte auch von Mücken umtanzt.

Einige Male schon war sie gestochen worden. So etwas konnte man nicht verhindern.

Bisher hatte sich nichts verändert. Das gab ihr Hoffnung. Sie vertraute ihrem Parnter, denn sie wusste sehr gut, wie lautlos er sich zu bewegen verstand.

Aber was war mit den Conollys? Das Haus blieb geschlossen.

Oder hatte es Suko schon geschafft, einzudringen?

Sie wollte es genau wissen, stieg wieder in den Wagen und rief über Handy bei den Conollys an.

Sheila meldete sich.

»Ich bin es. Shao.«

»Du?«

Sie hatte das leichte Zittern aus der Stimme herausgehört und wollte Sheila beruhigen. »Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Es ist alles in Ordnung.«

»Ich weiß nicht. Ich… äh … wo bist du denn?«

»Auf der Straße. Vor eurem Haus.«

»Und Suko?«

»Ist im Garten.«

Sheila erschrak. »Will er…«

»Ja, Sheila, er will zu euch. Er will sich van Akkeren holen, und wie ich ihn kenne, schafft er das auch.«

»Das kann ich nur hoffen. Bisher hat sich nichts getan. Wie sieht es denn draußen aus?«

»Sie fliegen noch.«

»Ja, das höre ich, wenn sie… Moment mal.«

Shao wechselte den flachen Apparat in die linke Hand und hörte dann Bills Stimme.

»Hat es Suko tatsächlich allein versucht?«

»Ja, wenn ich dir das sage.«

»Das ist ja… verdammt, der bringt sich um Kopf und Kragen. Wir sollten es mit der Feuerwehr versuchen.«

»Er will auch van Akkeren. Den bekommt er, Bill. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich sitze hier im Auto und warte auf ihn und wollte nur wissen, ob er es schon geschafft hat.«

»Nein. Aber gut, dass du uns Bescheid gesagt hast.«

»Dann bis später.«

»Klar, Shao.« Bill räusperte sich. Er wollte irgendwas damit überbrücken. »Bitte, Shao, verstehe mich nicht falsch, aber ist es nicht gefährlich, wenn du im Auto sitzt und wartest? Wäre es nicht besser, du würdest wieder zurückfahren?«

»Nein, ich bleibe. Ich muss bleiben.«

»Okay. Bis dann…«

»Ja, Bill.«

Shao fühlte sich etwas erleichtert, auch wenn der große Druck noch nicht von ihr genommen worden war. Das würde erst geschehen, wenn sich alle in Sicherheit befanden.

Die Luft innerhalb des Autos kam ihr wieder stickig vor. Sie wollte raus und setzte den Vorgang schnell in die Tat um. Es ging ihr besser, und sie atmete tief durch. Eine würzige, wenn auch leicht feuchte Luft drang in ihre Lunge.

Shao überlegte, ob sie nicht doch durch das offene Tor in den Garten fahren sollte. Vor dem Haus parken, schnell aussteigen, und sich dann im Haus verstecken. Es wäre zwar mit einem Risiko verbunden, aber…

Ihre Überlegungen hakten. Etwas hatte sie gestört. Ein Geräusch, ein Windstoß.

Aber wieso…?

Shao drehte sich auf der Stelle, um in die verschiedensten Richtungen schauen zu können. Sie spürte ein ungutes Prickeln. Es war so etwas wie eine Warnung vor einer Gefahr. Sie ging rückwärts zum BMW. Scharf beobachtete sie die Höhe vor und über sich.

Da waren sie!

Schatten, die sich hektisch, aber auch rhythmisch bewegten. Sie hatten sich aus dem Garten gelöst und vom Dach ebenfalls. Ein ganzer Schwarm stieg hoch in die Luft, drehte sich dort und flog vom Grundstück weg. Es sah beinahe aus wie eine Flucht. Aber daran konnte und wollte Shao nicht glauben. Sie hatte keinen Grund für diese Flucht festgestellt. Außerdem blieben sie dicht beisammen und flogen nicht besonders schnell.

Shao ging noch zwei Schritte zurück. Sie hatte jetzt die Beifahrertür erreicht und blieb dort stehen.

In diesem Augenblick senkte sich der Pulk der fliegenden Monster. Mit Entsetzen stellte Shao fest, dass sie sich ein neues Ziel ausgesucht hatten.

Plötzlich musste sie handeln. Wenn sie noch eine Chance hatte, dann rein in den Wagen. Durch schnelles Laufen konnte sie ihnen nicht entkommen. Durch das Fliegen waren sie immer im Vorteil.

Shao riss die Tür auf. Die folgenden Sekunden erlebte sie wie im Zeitraffer. Sie warf sich auf den Sitz, rammte die Tür zu und spürte den harten Schlag an der Außenseite, denn eines der Wesen hatte den Wagen bereits erreicht.

Es rutschte an der Tür ab, aber dafür waren die anderen Vampirmonster da.

Noch schwebten sie über dem Fahrzeug. Das blieb nicht mehr lange so. Gemeinsam ließen sie sich fallen, und plötzlich wurde Shao die Sicht nach vorn genommen.

Gleich zu mehreren hockten sie auf der Kühlerhaube und hielten ihre Gesichter der Scheibe zugedreht.

Gesichter?

Nein, das waren Fratzen. Weit geöffnete Mäuler, in denen die hellen Zahnreihen aussahen wie Sägen.

Schläge erwischten das Dach. Da wusste Shao, dass sie auch dort ihre Plätze gefunden hatten.

Sie zwang sich zur Ruhe. Auf dem Sitz drehte sie sich um, weil sie nach hinten schauen wollte.

Ja, da waren sie auch. Wenn sie durch das Rückfenster blicken wollte, sah sie nur die widerlichen Gestalten und die verdammten Mäuler. Nur durch die Scheiben an den Seiten gelang ihr ein Blick nach draußen. Zufrieden konnte sie damit auch nicht sein. Zwar hielten sich dort keine Vampirmonster auf, aber es war auch niemand da, der ihr zu Hilfe kam.

Jetzt sah sie ein, dass Sukos Plan doch nicht so perfekt gewesen war. Er hatte van Akkeren und die Monster unterschätzt, und genau das bekam sie jetzt zu spüren.

Shao hatte genug erlebt, um nicht sofort in Panik zu verfallen. So blieb sie still sitzen und sorgte auch dafür, dass sich ihr Atem beruhigte.

Im Leben gibt es keinen Stillstand. Es geht immer weiter. Das war auch bei ihr der Fall. Irgendwann würde sich etwas ändern, das stand fest. Dann würden die verdammten Wesen versuchen, die Scheiben aufzubrechen.

Es wäre ja nicht so schlimm gewesen, wenn sie wenigstens einen Zündschlüssel gehabt hätte. Aber den hatte Suko eingesteckt. Und ihr eigener lag zu Hause.

Was tun?

Nichts konnte sie machen. Shao steckte in der Klemme. Jemand war schlauer gewesen und hatte ihr die Monster geschickt, und sie bezweifelte, dass Suko darüber Bescheid wusste.

Es war kritisch für sie. Die Falle war zugeschnappt und…

Da klingelte ihr Handy…

***

Sie standen im Flur in der Nähe der Eingangstür wie ein Empfangskomitee für einen ungebetenen Gast.

Johnny und Bill hielten die Waffen ebenfalls auf van Akkeren gerichtet, damit der wusste, was die Glocke geschlagen hatte. Sheila stand ebenfalls bei ihnen. Sie beobachtete alles aus respektvoller Distanz.

Van Akkeren machte nicht den Eindruck eines Mannes, der aufgegeben hatte. Er schien sich in seiner Lage sogar recht wohl zu fühlen, das zeigte auch sein Grinsen. Ihm machte es nichts aus, von mehreren Waffen bedroht zu werden. Er fühlte sich sicher und bewegte seinen Kopf, um die Conollys und auch Suko der Reihe nach anzuschauen.

»Was habt ihr gewonnen?«, fragte er.

»Zumindest sind die Killer weg!«, sagte Bill.

»Das stimmt.«

»Und wir haben dich!«

»Aber ihr habt nicht gewonnen. Ich denke schon, dass ihr mich freilassen solltet.«

»Warum das?«

Van Akkeren zog die Lippen in die Breite. »Weil ich nicht zu den Verlierern gehöre und nur zu den Gewinnern. Auch jetzt.« Er lachte. »Ich habe etwas nachgegeben, danach das Band aber wieder straff gezogen, und jetzt halte ich es in meinen Händen.«

»Was soll die Rederei?«

Van Akkeren ging sofort aufs Bill Frage ein. »Das ist keine Rederei. Es ist mir gelungen, andere Tatsachen zu schaffen. Sogar bessere, und das werdet ihr erleben.«

»Welche?«

»Meine Freunde haben genau das getan, was ich von ihnen verlangt habe. Die Verbindung zwischen uns ist ausgezeichnet. Da muss ich mich selbst loben. Sie sind von diesem Haus weggeflogen und haben mittlerweile ein anderes Ziel erreicht.«

Der Grusel-Star konnte seinen Triumph nicht verbergen. Sogar seine Augen strahlten im Glanz des Siegers, und er ließ einige Zeit vergehen, bis er die Conollys und Suko aufklärte.

»Das neue Ziel heißt Shao!«

Es war heraus, und es gab keinen, der nicht zusammengezuckt wäre. Sheila konnte den leisen Ruf des Schreckens nicht unterdrücken. Im nicht eben hellen Licht der Beleuchtung war zu sehen, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

Bill sagte nichts. Johnny hielt sich auch zurück, aber beide schauten Suko an.

Der schüttelte kurz den Kopf, als könnte er seine trüben Gedanken so vertreiben. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Und das sollen wir dir glauben?«

Van Akkeren lachte meckernd. »Es steht euch frei, aber es stimmt. Wartet Shao nicht vor dem Haus?«

Suko schwieg.

»Stimmt das?«, flüsterte Johnny.

Der Inspektor nickte.

»Das ist ja…«

Van Akkeren rieb seine Hände. »Und jetzt kommt es auf euch an, ob sie die nächste Stunde überlebt. Geisel gegen Geisel. Das ist es doch, was hin und wieder passiert.«

»Vielleicht blufft er nur«, flüsterte Sheila.

»Ihr könnt es versuchen!« Lässig verschränkte van Akkeren die Arme vor der Brust. Er spielte den Coolen, und er hatte Recht damit. Die Karten lagen gut gemischt in seinen Händen.

Suko wollte es auch wissen. Er holte sein Handy hervor. Äußerlich war ihm nicht viel anzusehen, denn er hatte sich gut in der Gewalt. In seinem Innern kochte es. Er wäre van Akkeren am liebsten an die Kehle gesprungen, aber das wäre hier genau das Falsche gewesen. Erst wenn er die nötige Sicherheit hatte, würde er etwas unternehmen können.

Shaos Nummer war gespeichert. Sie erschien im Display, und noch wartete Suko auf eine positive Meldung.

Die traf nicht ein.

Schon am Klang der Stimme hörte er heraus, dass mit Shao irgendwas nicht stimmte. Sie musste auch gewusst haben, dass kein Fremder anrief, denn sie sagte: »Ich stecke in der Falle!«

»Ruhig, Shao, bitte…«

»Suko!«

»Ja.«

»Es ist wirklich so. Zum Glück konnte ich mich noch in den BMW flüchten, aber ich weiß nicht, wie lange ich hier sitzen kann. Sie werden bestimmt versuchen, den Wagen aufzubrechen, und leider hängen vor den Fenstern keine Rollos.«

»Bist du verletzt?«

»Nein. Aber wo steckst du?«

»Im Haus.«

»Und van Akkeren?«

»Ist auch hier.«

»Was tut er jetzt?«

»Nichts. Er genießt fast seine Gefangenschaft, denn er hat den Joker ausgespielt.«

Shao stöhnte leicht auf. »Will er denn, dass ihr ihn freilasst?«

»Ich denke schon.«

»Und? Macht ihr das?«

»Es könnte ein Austausch werden.« Suko blickte zu van Akkeren hin, auf dessen hageres Gesicht sich ein Grinsen gelegt hatte.

»Und? Machst du es?«

»Das rate ich dir«, flüsterte der Grusel-Star. »Sonst werden meine Freunde deine kleine Frau zerfetzen.«

Suko gab Shao keine direkte Antwort. Er sagte nur: »Bleib im Wagen und rühr dich nicht vom Fleck.«

Sie konnte sogar lachen. »Was soll ich denn sonst tun?«

Suko beendete das Gespräch. Tiefes Schweigen legte sich über die Diele.

»Na, habe ich gelogen?« Van Akkeren grinste.

»Nein«, sagte Suko.

»Gut, dann liegt es in deiner Hand, ob deine Kleine wieder freikommt oder nicht. Du hast es gehört. Lange werden die Scheiben den Angriffen nicht standhalten können.«

Suko nickte und fragte: »Ein Austausch, nicht wahr?«

»Ja, so sehe ich es.« Er breitete die Arme aus. »Wir beide verlassen das Haus und gehen zum Wagen. Dort kannst du deine Frau wieder in die Arme schließen.«

»Und was geschieht mit dir, van Akkeren?«

»Ich gehe meinen Weg. Ich mache ihn frei für einen anderen. Lange genug hat der Schwarze Tod gewartet. Jetzt ist er wieder da und rechnet mit seinen Feinden ab.«

Suko sagte nichts. Er sah die betretenen Gesichter der Conollys.

Er sah ihnen auch an, wie wütend sie waren, weil man sie zur Untätigkeit verdammt hatte.

»Also gut«, sagte Suko.

Bill mischte sich ein. »Du willst es wirklich tun?«

»Ich muss.«

»Aber van Akkeren legt dich rein. Er spielt falsch. Das hat er immer getan.«

»Das weiß ich, Bill. Aber ich muss das Risiko trotzdem eingehen. So sehr ich mir den Fortlauf anders gewünscht hätte.« Für Suko war die Sache erledigt. Er hatte seine Entscheidung getroffen und würde sich davon auch nicht abbringen lassen.

Seine Beretta behielt er trotzdem in der rechten Hand. Er winkte van Akkeren mit der Pistole zu.

»Wir gehen!«

»Gratuliere, Chinese, das war eine wirklich weise Entscheidung. Alle Achtung.«

»Rede nicht, geh!«

Van Akkeren bewegte sich auf keinen Fall wie ein Verlierer. Er war der King, er war der Sieger, und er hielt, als er sich in Bewegung setzte, seinen Kopf hoch erhoben.

Um die Mienen der anderen kümmerte er sich nicht. Er genoss seinen Triumph, und Suko musste den faulen Apfel schlucken. Er schritt an seinen Freunden vorbei und sah in ihren Gesichtern die tiefe Qual. Jeder von ihnen litt mit ihm. Wieder einmal hatten sie die Gefährlichkeit der anderen Seite unterschätzt. Hinzu kam noch diese dämonische Raffinesse. Dass van Akkeren dazu fähig war, das hatte er in vielen Jahren bewiesen und John Sinclair und seinen Freunden viel Ärger bereitet.

An der Tür blieb der Grusel-Star für einen Moment stehen und schaute zurück. Dass Suko seine Beretta in der Hand hielt, sorgte bei van Akkeren für ein noch breiteres Grinsen. Einen Kommentar allerdings gab er nicht ab, er zog die Tür auf und trat über die Schwelle hinweg ins Freie.

Suko blieb ihm auf den Fersen. Er hielt allerdings einen gewissen Abstand, weil er nicht nur van Akkeren sehen wollte. Auch in der Umgebung musste er sich umschauen.

Nichts bewegte sich unter dem Nachthimmel. Kein Monster flog in seiner Nähe durch die Luft. Es schien so zu sein, als hätte es sie nie gegeben.

Nur durfte er dem Frieden nicht trauen und erst recht nicht einem Vincent van Akkeren…

***

Also doch!

Er war da! Er hatte nicht aufgegeben! Der Schwarze Tod hatte sich nur etwas einfallen lassen und zunächst abgewartet, was seine Vasallen erreichten.

In der Höhle des Löwen war er das Raubtier. Das mussten wir beide leider einsehen.

Justine schaute in die Höhe, ich ebenfalls. Beide sahen wir das Stück des Sensenblatts, und über die Lippen der blonden Bestie drang ein wütender Fluch.

Sie schaute mich mit einem Blick an, als wollte sie mir die Schuld für die neuen Ereignisse in die Schuhe schieben. Dafür konnte ich wirklich nichts.

Das Dach der Hütte hatte einen Riss bekommen, und die verfluchten Killerwesen hielten sich zurück. Sie warteten darauf, dass ihnen der Weg noch freier gemacht wurde, denn nichts anderes steckte hinter dieser Aktion, das war mir klar.

»Raus oder bleiben?«

Ich musste lachen, als ich Justines Frage hörte. »Wir werden nicht rausgehen!«

»Einverstanden.«

Neidisch warf sie einen Blick auf mein Schwert. Es bildete das Gegenstück zur Sense, und irgendwann würde ich mich mit dessen Hilfe gegen die Waffe des Schwarzen Tods verteidigen müssen.

Als ich daran dachte, bekam ich einen trockenen Mund. Dieser Gedanke kam mir irgendwie so endlich vor. Ich konnte auch leicht verlieren und zu einer Beute des Schwarzen Tods werden. Der Gedanke, dass diese Nacht bei mir über Leben und Tod entscheiden konnte, bereitete mir Probleme.

Die Sense war noch zu sehen. Wir bekamen auch mit, dass sie bewegt wurde.

Dann knirschte es über unseren Köpfen. Das Dach riss. Holz splitterte. Einige Stücke fielen nach unten und prallten auf den Boden. Die Sense wurde hektisch bewegt. Mal verschwand sie für einen Moment, dann tauchte sie wieder auf.

Und immer wieder hieb sie gegen das Dach und sorgte dort für noch größere Lücken. Den Schwarzen Tod selbst sahen wir nicht.

Wenn wir durch die Öffnungen schauten, dann entdeckten wir die Bewegungen der Monster in der Luft.

Ich war nach rechts gegangen und hatte mich dort aufgestellt. So war der Blickwinkel besser. Das Dach zeigte bereits ein riesiges Loch in der Mitte. Ich erhielt einen guten Durchblick, und was ich zu sehen bekam, konnte einem Menschen schon den Atem rauben, denn über dem Dach schwebte das schwarze gewaltige Skelett und schlug wieder mit seiner Waffe zu, deren Klinge mir plötzlich unzerstörbar vorkam. Ich begann sie zu hassen und duckte mich unwillkürlich, als sie niederraste.

Diesmal hakte sie sich mit ihrer Spitze unter dem Dach im Holz fest. Ein Reißen, und der Rand des Lochs wurde regelrecht zerfetzt.

Die Trümmer jagten in die Luft. Sie fielen außen an der anderen Seite der Hütte zu Boden, und jetzt wäre der Weg für den Schwarzen Tod frei gewesen.

Ich dachte nicht länger darüber nach. Ich machte mich kampfbereit. Ich hob das Schwert an. Wenn er kam, würde ich ihn erwarten, aber er kam nicht, denn er schickte seine verdammten Vampirmonster, die ebenfalls noch nicht angriffen, sondern über dem Dach ihre Kreise zogen.

Ich entspannte mich wieder etwas.

»Verstehst du das?«, fragte Justine.

»Noch nicht.«

Dann hörte ich sie lachen. Danach rückte sie mit einem Vorschlag heraus, der mich überraschte. »Wir brauchen uns nicht zu stellen, John. Es gibt noch einen anderen Weg.«

»Welchen?«, fragte ich und hielt meinen Blick in die Höhe gerichtet.

Man gab uns noch eine Galgenfrist, und die nutzte Justine zu einer Erklärung. »Es gibt den Spiegel, Geisterjäger. Durch ihn sind wir gekommen, durch ihn können wir verschwinden. Na, was sagst du?«

Ich wunderte mich. Justine Cavallo wollte kneifen! Die Antwort blieb mir in der Kehle stecken, denn jetzt fiel mir auf, dass Justine sich nicht mehr bewegte. Sie schaute in den Spiegel, aber ihre Gesichtszüge waren vor Staunen erstarrt.

Eine Sekunde später sah ich den Grund.

Der Spiegel war nicht leer.

Darin zeichnete sich die Gestalt des Schwarzen Tods ab. Die Klinge der Sense funkelte, als wäre sie frisch poliert worden. Er wartete dort auf uns, aber es gab noch eine andere Lesart, die mir überhaupt nicht gefiel.

Der Schwarze Tod hatte uns den Rückweg abgeschnitten…

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Hardcover »Die Rückkehr des Schwarzen Tods«
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